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Einleitung
(Kirsten Hanschen)

Dieses Handbuch ist ein Ergebnis der langen 
und guten Zusammenarbeit von Universität, 
Fachschule für Sozialpädagogik und Praxis so-
wie ihren Trägervertretern in Bremen. Aktuelle 
wissenschaftliche Erkenntnisse in Verbindung 
mit den Erfahrungen aus der Praxis, ergänzt 
durch Fragen und Rückmeldungen der teilneh-
menden Fachkräfte, haben die Praxismentor/
innen-Qualifizierung (PMQ) ständig weiter ent-
wickelt und aktualisiert. Auf dieser Basis ist nun 
ein Handbuch entstanden, das die Qualität von 
Ausbildungsprozessen in den Kindertagesein-
richtungen stützen und befördern soll. 

Praktikant/innen wurden in der Kita immer 
schon ausgebildet. Doch im Zuge der gestiege-
nen Qualitätsanforderungen wird die Bedeu-
tung eines qualifizierten Nachwuchses für die 
Bildungs-, Erziehungs- und Betreuungsaufga-
ben immer größer. Damit sind gestiegene An-
forderungen an die Kitas verbunden. Die Aufga-
ben der Qualifizierung des Berufsnachwuchses 
werden von den Mitarbeiter/innen als eine be-
sondere Aufgabe bewusster wahrgenommen, für 
die sie sich fortbilden wollen. Die Qualifizierung 
zur Praxismentorin / zum Praxismentor (PMQ) 
der Akademie für Weiterbildung der Universität 
Bremen, die in Kooperation mit Vertreter/innen 
der Ausbildung und der Kita-Träger entwickelt 
wurde,  greift diesen Bedarf auf. Sie richtet sich 
an pädagogische Fachkräfte mit mindestens 
zweijähriger Berufserfahrung, die Praktikan-
tinnen und Praktikanten verschiedener Ausbil-
dungsstätten in Kindertageseinrichtungen in 
ihrem beruflichen Werdegang begleiten bzw. in 
Zukunft Praktikant/innen ausbilden wollen. 

Das PMQ-Handbuch ist aus dem Fortbildungs-
angebot hervorgegangen. Es soll Fortbildner/in- 

nen, die pädagogische Fachkräfte berufsbeglei-
tend für die Aufgaben der Qualifizierung des 
Berufsnachwuchses weiterbilden, und insbeson-
dere pädagogische Fachkräfte in Kindertages-
einrichtungen darin unterstützen, Praktikant/
innen in ihrem beruflichen Werdegang profes-
sionell zu begleiten. Die PMQ ist von der Sena-
torin für Soziales, Kinder, Jugend und Frauen 
(SfSKJF) als Voraussetzung zur Ausbildung und 
Betreuung von Personen im Berufspraktikum 
anerkannt.

Das Handbuch gliedert sich in drei Teile, an de-
nen verschiedene Autor/innen mitgewirkt ha-
ben. Vertreter/innen der Praxis (Kita- und Trä-
gervertreter/innen) und den Ausbildungsstätten 
Fachschule für Sozialpädagogik und Universität 
Bremen waren sowohl an der Entwicklung und 
Konzipierung der Praxismentor/innen-Qualifi-
zierung als auch an der Durchführung der Se-
minare  beteiligt. 

3
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A  

Grundlagen der Qualifizierung zur Praxismentorin / 
zum Praxismentor

1 	 Entwicklungen und Veränderungen in der frühpädagogischen Ausbildungslandschaft 
1.1  	 Qualifikationsanforderungen, Qualifikationsprofile
1.2  	 Entstehungsgeschichte der Praxismentor/innen-Qualifizierung in Bremen   

2 	 Die Kita als Lernort der Ausbildungsgänge im Elementarbereich  
2.1	 Aufgaben und Anforderungen an frühpädagogische Fachkräfte
2.2	 Professionelles und kompetentes Handeln, Kompetenzentwicklung
2.3	 Aufgaben der Mentor/in: Begleitung des Entwicklungsprozesses des Berufsnachwuchses
2.4	 Die Bedeutung der Kita als Ausbildungsort: 
	 Die Perspektive der Kitas & Träger, Qualitätsentwicklung & Personalentwicklung
2.5 	 Kooperation der Lernorte
2.6	 Rahmenbedingungen/Ressourcen  

3	 Literatur

In Teil A werden Grundlagen für die Qualifizie-
rung zur Praxismentorin / zum Praxismentor, 
aber auch für die Lernbegleitung am Ausbil-
dungsort „Praxis“ beschrieben. Ebenso wird der 
Blick auf die Entwicklungen einer bunten und 
sich verändernden Ausbildungspraxis gelenkt. 

In Teil B werden die sieben PMQ-Bausteine vor-
gestellt. Sie beinhalten folgende Themenschwer-
punkte: 

■■ Überblick über verschiedene Praktika im Ele-
mentarbereich in Bremen 
■■ Gespräche führen mit Praktikant/innen 
■■ Forschendes Lernen und Selbstbildungspro-

zesse
■■ Analyse und Reflexion pädagogischer Prozesse
■■ Methodische und didaktische Prinzipien der 

Lernbegleitung im Praktikum
■■ Umgang mit Konflikten 
■■ Begegnung zwischen Eltern und Praktikant/

innen

Die Qualifizierung greift die zentralen Anfor-
derungen auf, die die Ausbildung und die Be-
gleitung des Lernprozesses von Praktikantinnen 
und Praktikanten in den verschiedenen Praktika 
an die pädagogische Fachkraft stellen und infor-
miert über Ziele und Inhalte der unterschiedli-
chen Praktika. Darüber hinaus fokussiert sie den 
Ausbau pädagogisch-didaktischer und kommu-
nikativer Kompetenzen speziell für den tertiären 
Ausbildungsbereich. 
  
In Teil C Ausblick werden zukünftige notwen-
dige Aufgaben und Entwicklungen für die in-
haltliche Weiterführung der Praxismentor/in-
nen-Qualifizierung sowie der Kooperation der 
Ausbildungsstätten und der Praxis formuliert.
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1	 Entwicklungen und Veränderungen in der früh- 
	 pädagogischen Ausbildungslandschaft

(Gisela Koeppel)

Unwidersprochen gilt heute die Kindertagesein-
richtung als Bildungseinrichtung vor der Schule. 
Dieser Anspruch an eine elementare Bildungs-
einrichtung und eine geeignete Qualifizierung 
der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter ist nicht 
neu. So hat z. B.  der deutsche Bildungsrat 1970 
eine qualifikatorische Anhebung der Erzieher/
innenausbildung für Bildungsaufgaben thema-
tisiert.

Gesellschaftliche und bildungspolitische Ent-
wicklungen führten dazu, dass für das Arbeitsfeld 
Kindertageseinrichtung neben Erzieher/innen 
an Fachschulen für Sozialpädagogik (Bayern: 
Fachakademien) inzwischen auch Kindheitspä-
dagog/innen (bzw. Elementar- / Frühpädagog/
innen) an Hochschulen ausgebildet werden. Je-
doch hat die Dynamik in der Entwicklung der 
frühpädagogischen Ausbildungslandschaft vor 
allem in der Praxis, aber auch für Interessent/in-
nen an einer frühpädagogischen Ausbildung zu 
Unsicherheiten und Undurchschaubarkeiten ge-
führt. Ursachen dafür liegen u. a. darin, dass für 
das Arbeitsfeld Kindertageseinrichtung neben-
einander verschiedene Ausbildungsgänge mit 
ähnlichen Bezeichnungen auf Fachschul- und 
Hochschulebene existieren und verbindliche 
Ausbildungsstandards bisher weitgehend fehlen. 

Es sind vor allem folgende neuere Entwicklun-
gen in der Bildungslandschaft, die zu höheren 
Ansprüchen an die Arbeit in Kitas geführt ha-
ben:

a) Grundlagen der aktuellen Entwicklungen im 
frühpädagogischen Bereich bilden auf der einen 
Seite u. a. die Einführung von Bildungsplänen in 

den Bundesländern (in Bremen 2004) und der 
Rechtsanspruch auf einen Kindergartenplatz 
sowie ab 2013 auf einen Betreuungsplatz für 
Kinder im Alter ab einem Jahr. Unbestritten ist 
die Erkenntnis, dass die damit verbundenen ver-
änderten und erhöhten Anforderungen an das 
Fachpersonal nur durch eine umfassende, auf 
neuesten wissenschaftlichen Erkenntnissen zur 
frühen Kindheit beruhenden Ausbildung  geleis-
tet werden können. 

b) Zweitens ging die seit Ende der 1980er Jah-
re geforderte Akademisierung bzw. Höher-
qualifizierung des pädagogischen Personals in 
Kindertageseinrichtungen einher mit  den Ent-
wicklungen der europäischen Berufsbildungs-
politik. Nach einer intensiven Diskussion mit 
entsprechenden Beschlüssen auf europäischer 
Ebene werden heute in Europa (mit Ausnahme 
Deutschlands) pädagogische Fachkräfte in Kitas 
auf Hochschulniveau qualifiziert. Mit dem Eu-
ropäischen Qualifikationsrahmen (EQR) soll 
Mobilität und Transparenz in Europa gefördert 
werden und der 2013 eingeführte Deutsche 
Qualifikationsrahmen (DQR) soll zur Gleich-
wertigkeit von allgemeiner, beruflicher und 
hochschulischer Bildung beitragen und Durch-
lässigkeit im Bildungssystem ermöglichen. Für 
die zu erwerbenden Qualifikationen werden 
auf acht Niveaustufen Kompetenzen formuliert 
und Qualifizierungsprozesse an Lernergebnis-
sen (output-Orientierung) orientiert. Der DQR 
unterscheidet als zu erwerbende Kompetenzen 
Fachkompetenz (Wissen und Fertigkeiten) und 
personale Kompetenz (Sozialkompetenz und 
Selbstkompetenz).  
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c) Drittens wurde ab 2000 auch in der Jugend-
ministerkonferenz über die Perspektiven der 
Ausbildung von Erzieher/innen in Richtung 
Hochschulausbildung diskutiert. Gleichzeitig 
führte die nach dem „PISA-Schock“  einsetzen-
de Diskussion um eine Verbesserung der früh-
kindlichen Bildung und der Bologna-Prozess, 
der mit gestuften Studienabschlüssen (Bachelor 
und Master) den deutschen Hochschulraum 
neu strukturierte, zu konkreten Überlegungen, 
an Hochschulen Studiengänge im Bereich frühe 
Kindheit zu entwickeln und einzuführen.

Insgesamt führten diese Entwicklungen dazu, 
dass u. a. 2004 der erste Bachelorstudiengang 
„Erziehung und Bildung im Kindesalter“ an der 
Alice Salomon Hochschule in Berlin errichtet 
wurde. Es folgte 2005 der erste universitäre Ba-
chelorstudiengang für Elementarpädagog/innen 
an der Universität Bremen mit anschließendem 
einjährigen Berufspraktikum. In der Folge  sind 
zu der traditionellen Ausbildung an Fachschulen 
und Fachakademien (Bayern) für Sozialpädago-
gik in den letzten zehn Jahren über 70 Studien-
gänge mit Bachelor- bzw. Masterabschluss ein-
gerichtet worden, die pädagogische Fachkräfte 
für Bildung und Erziehung in der Kindheit aus-
bilden (grundständige und Aufbaustudiengän-
ge sowie berufsbegleitende Studiengänge, vgl. 
Carle/Wehrmann 2006; Pasternack 2010; Dudek 
u.  a. 2013).  Die Ausbildung auf Hochschulni-
veau soll zu einer besseren Qualität im gesamten 
System der Frühpädagogik durch „die Verflech-
tung von Forschung, Lehre und Praxis“  (Paster-
nack/Keil 2011) beitragen. 

Darüberhinaus waren neben der Hoffnung auf 
eine Erhöhung der Qualität der Bildungsarbeit 
in den Kitas mit dem Ausbau von Hochschulstu-
diengängen im Bereich Frühe Kindheit weitere 
Absichten verbunden – etwa die Erhöhung von 
Karrierechancen für Frauen und eine Erhöhung 
der Attraktivität des Berufsfeldes für Männer.

Auch wenn die Studienangebote im Bereich der 
Frühpädagogik sehr unterschiedlich sind, geht 

es um den Erwerb einer wissenschaftlich basier-
ten Urteilsfähigkeit und einer sich daraus ab-
leitenden Handlungsfähigkeit. Der Erwerb kri-
tisch-reflektierender Fähigkeiten wirkt sich auf 
den Theorie-Praxis-Bezug aus (vgl. Pasternack/ 
Schulze 2010). „Die Distanz zur Praxis ist die 
Voraussetzung, um die Praxis souverän reflek-
tieren zu können. Andererseits muss das, was 
reflektiert werden soll, auch bekannt sein. Daher 
kann die Distanz nicht durch Abwesenheit von 
der Praxis, sondern muss innerhalb einer An-
wesenheit in dieser Praxis hergestellt werden.“ 
(Pasternack/Schulze 2010, S. 26). Pasternack und 
Schulze führen weiter aus, dass zentraler Unter-
schied  zwischen Fach- und Hochschulen die 
beruflichen Einsatzfelder sind. Die Breitband-
ausbildung der Fachschulen zielt auf eine Be-
rufstätigkeit im gesamten Feld der Kinder- und 
Jugendhilfe, während das Hochschulstudium in 
Bremen spezifisch für den frühpädagogischen 
Bereich (etwa Alter 0 – 10 Jahre) ausbildet. 

1.1	 Qualifikationsanforderungen 
und Qualifikationsprofile 

Zwar wird die Erzieher/innenausbildung als 
Breitbandausbildung für pädagogische Tätigkei-
ten im gesamten Feld der Kinder- und Jugend-
hilfe angesehen, jedoch arbeitet der überwie-
gende Teil der ausgebildeten Erzieher/innen in 
Kindertageseinrichtungen. D. h. nach wie vor 
bildet die Arbeit mit Kindern von 0 – 6 Jahren, 
bzw. bis 10 – 12 Jahren (Hort) den Kern früh- 
pädagogischer Tätigkeit. Der überwiegende 
Teil der Fachkräfte wird auch heute noch an 
Berufsfachschulen und Fachschulen ausge-
bildet (Ausnahme: berufsbegleitende Ausbil-
dungen). Fachschulen bzw. Fachakademien 
(Bayern) werden im Zuge der Einführung des 
DQR inzwischen als Einrichtungen der berufli-
chen Weiterbildung betrachtet, da sie auf einer 
beruflichen Erstausbildung und Berufserfah-
rungen aufbauen: Sie bieten in Vollzeit- oder 
Teilzeitform (berufsbegleitend) eine berufliche 
Weiterbildung mit einem staatlich zertifizier-

ten Berufsabschluss.1 Als berufliche Erstaus-
bildung gilt in der Regel die Ausbildung zur 
„sozialpädagogischen Assistent/in“. In der Fach-
schulausbildung wurde mit dem Lernfeldkon-
zept versucht, sich inhaltlich und strukturell 
an die neuen Anforderungen des DQR anzu- 
passen.

Die Kultusministerkonferenz (KMK) hat 2011 
zu den festgelegten Standards zum Ausbildungs-
umfang und den Zugangsvoraussetzungen der 
Fachschulen (mittlerer Bildungsabschuss) über-
geordnete „didaktisch-methodische Grundsät-
ze“ zur Fachschulausbildung formuliert. Diese 
sehen neben einer fächerübergreifenden Unter-
richtsorganisation und einem themenorientier-
ten Lehrplan eine handlungsorientierte Didak-
tik und die Kooperation der Lernorte Schule 
und Praxis vor. Die Lernfeldorientierung soll in 
Lernsituationen umgesetzt werden, d. h. in Un-
terrichtseinheiten, „die als Ausgangspunkt eine 
konkrete Problemstellung vorgeben, die dann 
von den Studierenden in möglichst selbstgesteu-
erten Lern- und Arbeitsprozessen gelöst werden 
soll .... wie sie auch das berufliche Handeln in der 
Praxis kennzeichnen“ (Müller-Neuendorf 2006, 
S. 173). Die auf diese Weise erworbene Hand-
lungskompetenz beruht neben den erworbenen 
Wissensbeständen im Wesentlichen auf einer 
Methodenausbildung und den Erfordernissen 
der praktischen Ausbildungsanteile. Das von der 
KMK beschlossene Qualifikationsprofil für die 
Ausbildung von Erzieherinnen und Erziehern 
an Fachschulen/Fachakademien für Sozialpäda-
gogik definiert das Anforderungsniveau des Be-
rufs. Es ergänzt die Rahmenvereinbarung über 
Fachschulen (Fassung von 2010) und nimmt Be-
zug auf den „Gemeinsamen Orientierungsrah-
men `Bildung und Erziehung in der Kindheit´“ 

1   „Fachschulen entwickeln sich entsprechend den wach-
senden Qualifikationsanforderungen weiter. Sie vertiefen 
und erweitern die Fach- und Allgemeinbildung auf wissen-
schaftspropädeutischer Grundlage und ermöglichen damit 
den Erwerb allgemein bildender Abschlüsse.“ (siehe Rah-
menvereinbarung über Fachschulen, KMK Beschluss 2002, 
in der Fassung 2013)

(Beschluss der JFMK und KMK 2010). Gleich-
zeitig sollen damit die an Fachschulen erworbe-
nen Qualifikationen auf ein Hochschulstudium 
angerechnet werden können. 

Grundlage für die Kompetenzbeschreibungen 
und Handlungsfelder bildet der Auftrag zur 
Bildung, Erziehung und Betreuung von Kin-
dern, Jugendlichen und jungen Erwachsenen 
nach dem SGB VIII (Sozialgesetzbuch – Ach-
tes Buch). Es werden professionelle Standards 
(professionelle Haltung) und Handlungsfelder 
beschrieben und Anforderungen an die Ausbil-
dung formuliert (vgl. Sekretariat der ständigen 
Konferenz der Kultusminister der Länder in der 
Bundesrepublik Deutschland 2011). Dabei ori-
entiert sich das KMK-Qualifikationsprofil an 
dem Qualifikationsprofil der Weiterbildungs- 
initiative Frühpädagogische Fachkräfte (WiFF) 
und an den Vorgaben des DQR, der einen Rah-
men für lebenslanges Lernen und Kompetenzer-
werb bildet und in acht Niveaustufen die zu er-
reichenden Kompetenzen zuordnet. 2012 wurde 
von den Spitzenvertreter/innen von Bund, Län-
dern und den Sozialpartnern ein Kompromiss  
bei der  Zuordnung von beruflicher Bildung und 
den Abschlüssen auf Hochschulebene eingegan-
gen. Mit Stufe 6 des DQR wird der Abschluss der 
Erzieher/innenausbildung an Fachschulen als 
gleichwertig zur hochschulischen Ausbildung 
der „Kindheitspädagog/in“ eingeordnet (vgl. 
WiFF Wegweiser Weiterbildung Nr. 7, 2014). 
Trotzdem sind sowohl die Voraussetzungen 
wie auch Zielsetzungen, Inhalte und Methoden 
beider Ausbildungsgänge grundlegend unter-
schiedlich. 

Das Qualifikationsprofil Elementarpädagog/in  
B.  A. an der Universität Bremen wird demge-
genüber z. T. gemeinsam mit der Grundschul-
lehrerausbildung im B. A.-Studium erworben. 
Im Studium (einschließlich der Praktika) eignen 
sich die Studierenden insbesondere Kenntnisse 
über die inhaltlichen und didaktischen Gemein-
samkeiten und Besonderheiten sowie die Anfor-
derungen beider Institutionen an. In ihrer späte-
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ren beruflichen Tätigkeit kommt das erworbene 
Wissen nicht nur bei der Gestaltung des Über-
gangs vom Kindergarten in die Grundschule 
zum Tragen. Vor allem erwerben die Studie-
renden fachwissenschaftliche und fachdidakti-
sche Grundlagen zur Gestaltung und Begleitung 
anschlussfähiger Bildungs- und Lernprozesse 
von Kindern im Alter von drei bis zehn Jahren. 
Neben Grundlagenvorlesungen besuchen die 
Studierenden vertiefende entwicklungspsycho-
logische und elementar- und fachdidaktische 
Seminare, in denen die Arbeit mit Kindern im 
Kindergarten und in der Grundschule thema-
tisiert wird. Im Sinne forschenden Lernens 
werden diese zum Gegenstand kriteriengeleite-
ter Analysen und Reflexionen. In den Praktika 
lernen die Studierenden sowohl die Aufgaben 
und das Tätigkeitsspektrum von Kindergarten 
und Grundschule als zentrale Lernorte der frü-
hen Kindheit kennen als auch ihre spezifischen 
Ausprägungen und ihre Zusammenarbeit. Dar-
über hinaus erproben sie grundlegende Arbeits-
formen, entwickeln kindgerechte und zugleich 
fachlich abgesicherte didaktische Angebote zur 
sprachlichen, mathematischen und naturwis-
senschaftlichen Förderung und erproben ihren 
Einsatz in der Arbeit mit Kindern.  

Um den Akteuren im Feld mehr Orientierung 
und Transparenz im Bereich der frühpädagogi-
schen Aus- und Weiterbildung zu bieten, hat eine 
2010 von der Robert Bosch Stiftung eingesetzte 
Expertenrunde mit den „Qualifikationsprofilen 
in Arbeitsfeldern der Pädagogik der Kindheit. 
Ausbildungswege im Überblick“ (Robert Bosch 
Stiftung 2011) die Kompetenzprofile für die 
verschiedenen Ausbildungsebenen Fachschule, 
Bachelor und Master übersichtlich gegenüber 
gestellt. Sie werden in den drei Dimensionen 
„Prozess des frühpädagogischen Handelns“, „be-
rufliche Handlungsfelder“ und die unterschied-
lichen „Ausbildungsprofile“ strukturiert. Die 
zentralen beruflichen Handlungsfelder „Arbeit 
mit Kindern“, „Zusammenarbeit mit Familien“, 
„Organisation und Management“ und „Vernet-
zung/Sozialraum“ sowie die Prozessdimensio-

nen werden benannt. Diese gelten für die drei 
Ausbildungsebenen Fachschule, Bachelor und 
Master, die Handlungsfelder „Arbeit in Unter-
stützungssystemen“ und „Wissenschaft und For-
schung“ sind nur im Bachelor- und Masterstudi-
um verortet.

Handlungsleitend wirken in den Handlungsfel-
dern grundlegende Orientierungen, Werthal-
tungen und Einstellungen; diese liegen quer zu 
den Handlungsfeldern und steuern als „profes-
sionelle Haltung“ die Prozessschritte der päda-
gogischen Fachkräfte in allen Handlungsfeldern.

Das erweiterte Qualifikationsprofil des frühpä-
dagogischen Ausbildungsprozesses Fachschule, 
Bachelor und Master zeigt die Prozessschritte 
und die Gemeinsamkeiten und Unterschiede in 
den Handlungsfeldern auf (siehe Abb. 1 auf der 
folgenden Seite; grau hinterlegt die Handlungs-
felder, die ausschließlich Kindheitspädagog/in-
nen betreffen sollen).

Die hier getroffene Unterscheidung berücksich-
tigt jedoch nicht die Möglichkeiten kooperativer 
Arbeit – auch im Bereich von Wissenschaft und 
Forschung, wie sie in Bremen in der Zusammen-
arbeit speziell zwischen dem Landesverband 
Evangelischer Tageseinrichtungen für Kinder 
und der Universität traditionell gepflegt wird.

Prozessschritte

Handlungsfelder

Wissen 
und 

Verstehen

Analyse 
und Ein-

schätzung

Recherche 
und for-
schendes 
Handeln

Planung 
und Kon-
zeption

Organisa-
tion und 

Durchfüh-
rung

Evaluation

Arbeit mit
Kindern

Zusammenarbeit 
mit Familien

Organisation und 
Management

Vernetzung / 
Sozialraum

Arbeit in Unter-
stüzzungssystemen

Wissenschaft und 
Forschung

Abb. 1: in Anlehnung an: Robert Bosch Stiftung (2011): Qualifikationsprofile in Arbeitsfeldern der Pädagogik der Kindheit. 
Ausbildungswege im Überblick. 2. Auflage. Stuttgart, S. 47

1.2	 Entstehungsgeschichte der 
Praxismentor/innen-Qualifizierung 
(PMQ) in Bremen 

Noch bevor 2004 die ersten frühpädagogischen 
Bachelorstudiengänge an Hochschulen der BRD 
eingerichtet wurden, haben 2002 Vertreter/innen 
der Universität Bremen in Kooperation mit dem 
Landesverband Evangelischer Tageseinrichtun-
gen für Kinder in Bremen einen modularisier-
ten Weiterbildenden Studiengang Frühkindliche 
Bildung entwickelt. Beteiligt waren Vertreter/
innen der Senatorin für Soziales, Kinder, Jugend 
und Frauen, die Träger von Kindertagesein-
richtungen und die Fachschulen für Sozialpäd-
agogik im Lande Bremen. Das Ergebnis bildete 
die Eröffnung des Weiterbildenden Studiums 

Frühkindliche Bildung für Erzieher/innen und 
Grundschullehrer/innen im Jahr 2003.

2004 beauftragte der damalige Bildungssenator 
Willi Lemke die Professorin Ursula Carle mit 
dem Aufbau des gemeinsamen grundständigen 
Bachelorstudiengangs für den Primar- und Ele-
mentarbereich. Die Studiengangsentwicklung 
wurde durch die neu gegründete Lehreinheit 
Elementarpädagogik an der Universität Bremen 
im Rahmen des Projekts Profis in Kitas (PiK I) 
von 2005 bis 2008 und anschließend die Ent-
wicklung einer Berufseinstiegsphase (PiK II) 
von 2009 bis 2011 durch die Robert Bosch Stif-
tung gefördert. Dies setzte ein deutliches Zei-
chen in der langjährigen Diskussion zur Akade-
misierung in der Frühpädagogik. 
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Ausbildungsstätte /
Institution

Art des Praktikums Dauer

Oberschule 7./8. Klasse Berufsorientierung 3 Wochen

FSJ / BFDI Berufliche Orientierung und Kennenlernen 
sozialer Berufsfelder

1 Jahr

Berufsfachschule für 
Kinderpflege  
(in 2011 abgeschafft)

Berufsfachschule für 
Sozialpädagogische 
Assistenz (zweijährig)

1. Ausbildungsjahr

2. Ausbildungsjahr

1 x 4 Wochen
1 x 7–8 Wochen
10 Wochen

Fachschule für 
Sozialpädagogik

1. Ausbildungsjahr (Unterstufe) im Elementar- 
bereich
2. Ausbildungsjahr (Oberstufe) im Schulkind- 
bereich (Hort, Ganztagsgrundschule, Einrichtun-
gen der Jugendhilfe)

8 Wochen

8 Wochen

Fachoberschule für Ge-
sundheit und Soziales

Klasse 11 – Praktikum in Kindertageseinrichtun-
gen

1 Kindergartenjahr, 
dabei 2 Tage Unter-
richt pro Woche

Berufliches 
Gymnasium

Einführungsphase – Einrichtungen des Sozial- 
und Gesundheitswesens

3 Wochen am Ende 
des ersten Oberstu-
fenjahres

Universität Bremen, 
FB 12, Studiengang 
Bachelor Bildungswis-
senschaften des Primar- 
und Elementarberei-
ches

Orientierungspraktikum

in spezifische Module integrierte Praxisphasen

je 3 Wochen in Kita 
und Grundschule
Projektphase im 
3./4. B. A. Semester,
fachdidaktische 
Praxisphasen zwi-
schen 4./5. bzw. 6. 
Semester

Senatorin für Soziales, 
Kinder, Jugend und 
Frauen: Referat Bür-
gerengagement, Selbst-
hilfe, Familienpolitik, 
Ausbildung

Berufspraktikum zum Erwerb der staatlichen An-
erkennung:
■■ Erzieher/innen
■■ Heilerziehungspfleger/innen
■■ Elementarpädagog/innen
■■ Sozialarbeiter/innen und Sozialpädagog/innen

12 Monate

Die Besonderheit des Studiengangs liegt darin, 
dass bis zum B. A.-Abschluss ein gemeinsames 
Studium von Grundschullehrer/innen und Ele-
mentarpädagog/innen (bzw. Früh- / Kindheits-
pädagog/innen) möglich ist. Wie auch in einigen 
anderen europäischen Ländern wird dies damit 
begründet, dass Kinder am Schulanfang sehr he-
terogene Voraussetzungen mitbringen und des-
halb sowohl Kindergarten als auch Schule ein 
breites und anschlussfähiges Spektrum an Bil-
dungsangeboten abdecken müssen. Inhaltliche 
und methodische Anschlussfähigkeit muss dann 
natürlich auch zwischen den Ausbildungen der 
pädagogischen Fachkräfte für Kindergarten und 
Grundschule sichergestellt werden (vgl. Carle 
2014). Eine zumindest in Teilen gemeinsame 
Ausbildung schafft gute Voraussetzungen für die 
gebotene Kooperation am Übergang vom Kin-
dergarten zur Grundschule (vgl. das von Ursula 
Carle geleitete Forschungs- und Entwicklungs-
projekt „Frühes Lernen - Kindergarten und 
Grundschule kooperieren“ von 2003 – 2005 und 
das daran anschließende Projekt „Transkigs“ 
[2005 – 2009]).2 

2   Anders als in anderen Bundesländern war dieses Projekt 
in Bremen von Anfang an als eines mit starkem Praxisbezug 
konzipiert: Insgesamt waren 45 Kitas und 18 Grundschulen 
einbezogen, die in 11 sozialräumlich vernetzten Verbün-
den zusammenarbeiteten. Die Resultate der fast fünfjäh-
rigen Kooperation sind in einem Handbuch nachzulesen: 
Handbuch zum Übergang von der Kita in die Grundschule 
(http://www.fruehpaedagogik.uni-bremen.de/docs/ab-
schlussbericht_frue_lern_.pdf (Zugriff: 30.11.2014))

Im Rahmen des PiK-Projektes wurde 2005 ein 
gemeinsamer Arbeitskreis der Ausbildungsstät-
ten Universität Bremen, Fachschulen für Sozial-
pädagogik, der Träger von Kindertageseinrich-
tungen und der Senatorin für Soziales, Kinder, 
Jugend und Frauen (Landesjugendamt) initiiert, 
der sich über die Ziele, Inhalte und Aufgaben 
der verschiedenen Praktika in Kindertagesein-
richtungen austauschte und eine Übersicht über 
die Strukturen der Praxisphasen der einzelnen 
Ausbildungsgänge erstellte. So wurden von den 
Ausbildungseinrichtungen Modulbeschreibun-
gen ihrer Praktika eingefordert, die allerdings 
nicht für alle Praktika vorgelegt werden konn-
ten. Die erarbeitete Übersicht zeigt, wie viele 
unterschiedliche Praktika in Kindertagesein-
richtungen im Verlauf eines Kindergartenjahres 
abgeleistet werden können und was die Erzie-
her/innen und das Team der Einrichtung dabei 
zu leisten haben:

Von Seiten der Praxis wurde sehr deutlich der 
Wunsch geäußert, mehr und detailliertere Infor-
mationen zu den einzelnen Ausbildungsgängen 
und den Anforderungen zu erhalten, damit ne-
ben den (hoch-)schulischen Ausbildungsstätten 
der Lernort Kita ein qualifizierter Ausbildungs-
betrieb für den Berufsnachwuchs sein kann. 
Durch die Verbindung von Theorie und Praxis 
soll zur Professionalisierung der künftigen Fach-
kräfte und Kolleg/innen beigetragen werden. Im 
Arbeitskreis wurde die Notwendigkeit eines in-

tensiveren Dialogs zwischen den an der Ausbil-
dung beteiligten Institutionen betont. Eine spe-
zifische Qualifizierung für die Ausbildung in der 
Praxis wurde ebenso gefordert wie entsprechen-
de Ressourcen für diese Aufgabe in den Kitas, 
um dem Anspruch einer qualifizierten Ausbil-
dung genügen zu können.

Unter Federführung des Landesverbands der 
Evangelischen Tageseinrichtungen für Kin-
der wurde mit der „Praxismentor/innen-Qua-

http://www.fruehpaedagogik.uni-bremen.de/docs/abschlussbericht_frue_lern_.pdf
http://www.fruehpaedagogik.uni-bremen.de/docs/abschlussbericht_frue_lern_.pdf
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2	 Die Kita als Lernort der Ausbildungsgänge im  
	 Elementarbereich

(Gisela Koeppel)

Die Kindertageseinrichtung  gewinnt auch 
als Ausbildungsort eine steigende Bedeutung. 
Theoretische, an der Schule, Hochschule oder 
Universität erworbene Kenntnisse werden hier 
erprobt und reflektiert und können so zu Hand-
lungswissen transformiert werden. Gleichzeitig 
erhält die Kita über die Zusammenarbeit mit 
den Ausbildungsstätten Kenntnis über neue wis-
senschaftliche Erkenntnisse und Entwicklungen, 
ebenso wie Entwicklungen in der Praxis in die 
Ausbildungsstätten einwirken.

Die Beschlüsse der Kultusministerkonferenz 
und der Jugend- und Familienministerkonfe-
renz bilden die gesetzlichen Grundlagen für die 
Kita als Lernort der Ausbildung des Berufsnach-
wuchses. Bereits 2001 hat die Jugendminister-
konferenz aufgrund der gestiegenen Erwartun-
gen an Erziehung, Bildung und Betreuung und 
den Anforderungen an die Qualifizierung des 
pädagogischen Personals in Kindertageseinrich-
tungen die Ausbildung nicht als alleinige Auf-
gabe der schulischen Ausbildungsstätten ange-
sehen, sondern gefordert, dass die Kinder- und 
Jugendhilfe „in den praktischen Ausbildungsab-
schnitten unmittelbar dazu beitragen muss, die 
Qualifizierungsziele und –inhalte zu erreichen“ 
(Kommission Kindertagesstätten, Tagespflege, 
Erziehung in der Familie 2001, S. 96). Gefor-
dert wird eine gemeinsame Verantwortung für 
die Ausbildung und eine Neubestimmung des 
Verhältnisses der Lernorte (Hoch-)Schule und 
Praxis. Begründet wird dies damit, dass sowohl 
Erfahrungen aus dem „Lernort (Hoch-)Schule 
als auch aus dem „Lernort Praxis“ notwendig 
sind, um als pädagogische Fachkraft die Praxis 
gestalten zu können. Die Praxis wird somit zu 

einem „unverzichtbaren Partner“ (Kommis-
sion), der sich als Lernort begreift, „der eine 
differenzierte Auseinandersetzung mit den am 
„Lernort (Hoch-) Schule erworbenen Kennt-
nissen in konkreten Handlungssituationen er-
möglicht und sich dafür qualifiziert“ (ebenda, S. 
98). Berufliche Handlungskompetenz kann nur 
in sinnstiftenden und praxisbezogenen Kontex-
ten und auf der Basis einschlägigen reflektierten 
Wissens erworben werden. 

Auch wenn in Bremen in den Kindertages-
einrichtungen häufig Praktikant/innen unter-
schiedlicher Ausbildungsgänge anzutreffen sind 
(s. Tabelle unter 1.2), richtet sich der Fokus in 
den folgenden Ausführungen im Wesentlichen 
auf die Ausbildungen, die den Berufsnachwuchs 
in der Kindertagesbetreuung qualifizieren, also 
die Erzieher/innenausbildung und die Ausbil-
dung zur Elementarpädagog/in bzw. Kindheits-
pädagog/in B. A. (Bezeichnung von der KMK 
und JFMK empfohlen), da sie auch in den Kitas 
die größte Gruppe der Praktikant/innen stellen. 
Seit 2011 ist das Vorpraktikum für die Erzie-
her/innenausbildung in Bremen abgeschafft, als 
Erstausbildung  wurde die Berufsfachschule für 
Sozialpädagogische Assistenz der Erzieher/in-
nenausbildung vorgeschaltet.  

Im Unterschied zu anderen Bundesländern wird 
der Übergang in den Beruf in die Arbeitsfelder 
der Kinder- und Jugendhilfe (Berufspraktikum) 
und die Vergabe der staatlichen Anerkennung 
traditionell vom Bereich Ausbildung bei der Se-
natorin für Soziales, Kinder, Jugend und Frau-
en (Landesjugendamt) verantwortet, inhaltlich 
gestaltet und begleitet. Die jeweilige Anerken-

lifizierung“ (PMQ) ein trägerübergreifendes 
Weiterbildungsangebot auf Hochschulniveau 
entwickelt und mit Mitteln des Europäischen 
Sozialfonds (ESF) inzwischen sechs Mal erfolg-
reich durchgeführt. An der Entwicklung waren 
beteiligt: die Universität Bremen, eine Fachschu-
le für Sozialpädagogik, das Referat für Kinder- 
und Jugendförderung, Bereich Ausbildung bei 
der Senatorin für Soziales, Kinder, Jugend und 
Frauen und Vertreter/innen der Träger. Durch 
die konstruktive Zusammenarbeit bei der ge-
meinsamen Entwicklung der PMQ wurden ge-
genseitige Abgrenzungen und Vorbehalte, ins-
besondere im Hinblick auf die neue Ausbildung 
zur Elementarpädagog/in der Universität Bre-
men, überwunden. 

Von der Entwicklungsgruppe wurde eine ge-
meinsame Durchführung der PMQ von „Theorie 
und Praxis“ für sinnvoll erachtet, da Fachschule, 
Universität und Praxis an der Ausbildung betei-
ligt sind. Die Weiterbildung umfasst sieben Bau-
steine und orientiert sich an den Anforderungen 
der beruflichen Praxis und den Praktikumsan-
forderungen der Ausbildungsstätten Fachschule 
und Universität Bremen (s. Kapitel A 2 und B 2, 
vgl. Carle, Koeppel 2014). Durchgeführt wur-
den bzw. werden die sieben Bausteine der PMQ 
durch ein Dozent/innen-Team mit je einer Ver-
treter/in einer Ausbildungsstätte und  einer Pra-
xis- bzw. Trägervertreter/in. 
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nungsordnung für den berufspraktischen Teil 
der Ausbildung legt die Ziele und Anforderun-
gen im Berufspraktikum fest. Die staatliche An-
erkennung wird sowohl Erzieher/innen als auch 
Elementarpädagog/innen nach erfolgreichem 
Abschluss des Berufspraktikums ausgesprochen. 

An den verschiedenen Ausbildungsorten (Be-
rufsfachschule für sozialpädagogische Assistenz, 
Fachschule für Sozialpädagogik, Universität Bre-
men) wurden in den letzten Jahren Praktikums-
strukturen und –aufgaben geändert und weiter 
entwickelt. So führte z. B. die Reakkreditierung 
des M. Ed. zu anderen Praktikumsstrukturen im 
B. A. Studiengang der Universität Bremen. Die 
Kenntnisse über diese Veränderungen gelangen 
jedoch nicht automatisch in die Praxisstellen. 
Dort herrscht u. a. auch ein großer Informati-
onsbedarf bezüglich der Umstrukturierung der 
neuen „gestuften“ Ausbildung zur Erzieher/in 
und den Inhalten des Lernfeldkonzepts mit den 
Anforderungen an die Praktika. Es bedarf also 
eines ständigen Dialogs der Lernorte, um im 
Austausch die für die Professionalisierung des 
Berufsnachwuchses notwendigen Anpassungen 
an veränderte Praktikumsstrukturen und Aufga-
ben sowie neue relevante wissenschaftliche Er-

kenntnisse und Forschungsergebnisse in Über-
einstimmung zu bringen.

2.1	 Aufgaben und Anforderungen 
an frühpädagogische Fachkräfte

„Handlungsanforderungen sind typische, re-
gelmäßig wiederkehrende Situationen aus dem 
Berufsalltag der frühpädagogischen Fachkräfte“ 
(WiFF 2014, S. 81-82), sie ergeben sich aus dem 
gesellschaftlichen und gesetzlichen Auftrag des 
Kindergartens zur Bildung, Betreuung und Er-
ziehung und der jeweiligen Konzeption des Trä-
gers (z. B. Trägerkonzeption KiTa Bremen) bzw. 
der Einrichtung. Grundlage bilden die Anforde-
rungen, die sich insbesondere aus dem gesetzli-
chen Auftrag zur Inklusion und Partizipation im 
Kindergarten ergeben. Es geht darum, jedes ein-
zelne Kind in seiner Besonderheit wahrzuneh-
men, wertzuschätzen und zu fördern im Sinne 
„egalitärer Differenz“ (Prengel 2010). Gleichzei-
tig ist jedes Kind nach seinen Fähigkeiten an der 
Gestaltung des Alltags zu beteiligen, Gruppen-
prozesse sollen initiiert und gefördert werden. 
Aufgaben sind z. B.:

Handlungsfeld Aufgaben

Arbeit mit Kindern ■■ Alltag mit Kindern gestalten (Raumgestaltung, anregende Materialien, 
rhythmisierter Tagesablauf,  Pflege von Ritualen)
■■ Beziehung zum einzelnen Kind aufbauen und kooperative Gruppen-

prozesse fördern
■■ Sprachliche Bildung und Erziehung in alltagsintegriertem Kontext
■■ Gestaltung responsiver Interaktion zum einzelnen Kind und zur Grup-

pe (Dialog, Umgang mit Konflikten)
■■ Kinder an allen sie betreffenden Situationen beteiligen (Partizipation)  
■■ Spiel- und Lernumgebungen anregend gestalten
■■ Bildungschancen eröffnen  - mit Bildungsplänen arbeiten
■■ Spezifische individuell weiterführende Erfahrungen in den Bildungsbe-

reichen ermöglichen: Ästhetische Bildung /  Sprachförderung / Mehr-
sprachigkeit / Mathematik / Natur und Umwelt / Bewegung

■■ Wahrnehmung, Beobachtung und Dokumentation des Entwicklungs-
standes und der Bildungsprozesse der Kinder (z. B. individuelle Lern- 
und Entwicklungsdokumentation in Bremen 2010)
■■ Übergänge mit Kindern und Eltern gestalten (Eingewöhnung, Über-

gang in die Grundschule)

Zusammenarbeit mit 
Eltern / Familie

■■ Informelle und institutionelle/strukturelle Zusammenarbeit mit Eltern
■■ Übergänge mit Kindern und Eltern gestalten (Eingewöhnung, Über-

gang in die Grundschule)
■■ Entwicklungsgespräche
■■ Gesprächskreise
■■ Elternbildungsarbeit

Arbeit in der Institu- 
tion / Organisation und 
Management

■■ Teamarbeit
■■ Übernahme von speziellen Aufgaben
■■ Qualitätsentwicklung: z. B. Weiterentwicklung der Kita zum Familien-

zentrum   

Kooperation / Vernet-
zung im Sozialraum

■■ Kooperation mit Grundschulen, Vereinen und Organisationen im So-
zialraum
■■ Vernetzung mit Institutionen der Kinder- und Jugendhilfe

Eine ausführliche differenzierte Darstellung 
der Handlungsanforderungen frühpädagogi-
scher Fachkräfte findet sich in: „Frühe Bildung 
– Bedeutung und Aufgaben der pädagogischen 
Fachkraft. Grundlagen für die kompetenzorien-
tierte Weiterbildung. Ein Wegweiser der Weiter-
bildungsinitiative Frühpädagogische Fachkräfte 
(WiFF)“ 2011.

2.2	 Professionelles und kompeten-
tes Handeln, Kompetenzentwick-
lung

Welche Kompetenzen benötigen pädagogische 
Fachkräfte für die Aufgaben zur Gestaltung  der 
pädagogischen Arbeit mit Kindern und ihren 
Eltern, und wie lässt sich Handlungskompetenz 
in den praktischen Ausbildungsteilen (weiter-)
entwickeln? 

Aus der Fülle von Definitionen zum Kom-
petenzbegriff favorisiert die Weiterbildungs- 

initiative Frühpädagogische Fachkräfte (WiFF) 
ein auf dem DQR basierendes Kompetenzmo-
dell, nämlich „die Fähigkeit und Bereitschaft des 
Einzelnen, Kenntnisse und Fertigkeiten sowie 
persönliche, soziale und methodische Fähigkei-
ten zu nutzen und sich durchdacht sowie indi-
viduell und sozial verantwortlich zu verhalten. 
Kompetenz wird in diesem Sinne als umfassen-
de Handlungskompetenz verstanden“ (AK DQR 
2011, S. 16, zitiert nach: Kompetenzorientierte 
Gestaltung von Weiterbildungen, WiFF Weg-
weiser Weiterbildung Nr. 7, S. 80), die sich aus 
Fachkompetenz (Wissen und Fertigkeiten) und 
personaler Kompetenz (Sozial- und Selbstkom-
petenz) zusammensetzt.

Als personale Kompetenzen bilden pädagogi-
sche Einstellungen, Werthaltungen und Über-
zeugungen (professionelle Haltung) eine we-
sentliche Entscheidungsgrundlage in konkreten 
pädagogischen Handlungssituationen. Professi-
onelle Handlungsfähigkeit von pädagogischen 
Fachkräften wird von folgenden Orientierun-
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gen und Einstellungen zu frühkindlichen Bil-
dungs-und Lernprozessen beeinflusst. Sie steu-
ern u. a. pädagogisches Handeln und werden 
von Anders als besonders bedeutsam angesehen 
(vgl. Anders 2012).

■■ Einstellung zu grundlegenden frühpädagogi-
schen Ansätzen / Konzepten
■■ Vorstellungen über Aufgaben des Kindergar-

tens
■■ Vorstellungen über die eigene pädagogische 

Rolle
■■ Stellenwert verschiedener Bildungsbereiche 

im Kindergarten
■■ erkenntnistheoretische Einstellungen in Be-

zug auf den Erwerb von Kompetenzen in ver-
schiedenen Bildungsbereichen  
■■ Vorstellungen darüber, welche Kompetenzen 

vermittelt werden sollen
■■ Einfluss der eigenen emotionalen Haltung zu 

und das Interesse an den Bildungsbereichen 
und ihren Inhalten (gebunden an eigene po-

sitive bzw. negative schulische Erfahrungen) 
auf die Gestaltung von Bildungs- und Lern-
situationen
■■ eigene biografische Erfahrungen mit Erzie-

hung und Lernen.

Neben dem Kompetenzmodell für die Frühpä-
dagogik von Fröhlich-Gildhoff, Nentwig-Ge-
semann und Pietsch (2011) wird basierend auf 
den Vorgaben der OECD in der Definition von 
Strauch u. a. (2009) der Einfluss des Kontextes 
und der Rahmenbedingungen auf professionel-
les Handeln hervorgehoben: „Kompetenz ist die 
Fähigkeit bzw. das Potential zur erfolgreichen 
Bewältigung komplexer Anforderungen in spe-
zifischen Situationen. Kompetentes Handeln 
schließt einen angemessenen Einsatz von Wis-
sen und Fertigkeiten sowie Werten, Motivatio-
nen und Persönlichkeitseigenschaften des Indi-
viduums ein und wird durch äußere Umstände 
und Rahmenbedingungen einer Situation beein-
flusst.“ (Strauch u. a. 2009, S. 17) 

Kompetenz als Potenzial

Wissen
Fertigkeiten

Motivationen
Werte

Persönlichkeitseigenschaften

Performanz

kompetentes
Handeln

Situation

Umstände
Probleme

Rahmenbedingungen

Abb. 1: Kompetenz und kompetentes Handeln (Strauch u.a. 2009, S. 17)

Sowohl die oben skizzierte Definition von 
Handlungsanforderungen als auch die entwi-
ckelten Kompetenzmodelle sind notwendig ver-
einfachend. Sie dienen dazu, komplexe, letztlich 
nicht vorhersagbare Handlungssituationen zu 
analysieren. In der Realität jedoch ergibt sich die 
Komplexität einer pädagogischen Handlungssi-
tuation im prozessualen Zusammenwirken von 
Kind, Kindergruppe, pädagogischer Fachkraft 
und Situation in einem spezifischen institu- 

tionenhistorischen Kontext immer wieder neu.  
Der Umgang mit Kontingenz (Andersartigkeit) 
stellt eine wesentliche Entwicklungsaufgabe dar, 
da sich pädagogische Situationen immer wieder 
anders stellen und je nach Standpunkt unter-
schiedlich gedeutet werden können (vgl. Urban 
2008).

In eine Handlungssituation bringen die Interak-
tionspartner nicht nur ihre Ziele und ihr Wissen, 

sondern auch ihre Dispositionen und Haltungen 
ein, die nicht unwesentlich zum Gelingen (oder 
Misslingen) einer Situation beitragen. Erst durch 
reflektierte Erfahrung wird es möglich,  Wissen 
und Fertigkeiten situativ wirksam einzusetzen. 
Situationen können zunehmend besser wahr-
genommen und angemessen gedeutet werden. 
Eine Voraussetzung dafür ist es, dem Interakti-
onspartner offen und zugewandt zu begegnen.  

So kann sich über Aktion und Reflexion allmäh-
lich ein Verständnis der Komplexität pädago-
gischer Handlungen in Situationen entwickeln 
(„reflection-in-action“, Schön 1987) und zur 
Kompetenzentwicklung beitragen.  Es handelt 
sich also um einen Entwicklungsprozess, der 
durch die zu bewältigenden Situationen immer 
wieder angestoßen wird, wie das Modell von 
Keller-Schneider veranschaulicht.

Fortgeschrittene

Regeln als Richtlinien,
mehrere Aspekte 

gleichzeitig wahrnehmen

Noviz/in

Regelgeleitetes
Wissen, isolierte

Teilbereiche

Kompetenz

Ziele, Pläne und
Perspektiven eröffnen,

neue Dimensionen

Gewandtes Können

Komplexitätsreduktion in 
der Situationswahrnehmung
ermöglicht Routinebildung

Expert/in

Wesentliches erkennen, 
Situationen gesamthaft ein-
schätzen, intuitives Handeln

Die zu 
bewältigende

Situation führt zu

Kompetenz-
erweiterung und zur

Verdichtung von
Wissen und 

Können

Abb. 2: Phasen der Kompetenzentwicklung (Keller-Schneider 2010, S. 60)

Kompetenzentwicklung

Professionelle Handlungsfähigkeit kann sich nur 
entwickeln, wenn der Erwerb fachlichen, me-
thodischen, personalen und sozialen Wissens in 
den Handlungsfeldern (einschließlich der Pro-
zessdimensionen) der frühen Kindheit durch 
Erfahrungswissen aus intensiven Praxiserfah-
rungen und ihrer Reflexion ergänzt und vertieft 
wird. Der Reflexionsfähigkeit kommt dabei eine 
herausragende Rolle zu, da „implizites Hand-
lungswissen, also das, was im Alltag selbstver-
ständlich erscheint und gut funktioniert (oder 
auch nicht), bewusst und explizit gemacht wird 
und damit überhaupt erst Gegenstand des Nach-

denkens, der Diskussion und des Theorie-Pra-
xisvergleichs werden kann“ (von Balluseck, 
Nentwig-Gesemann 2008, S. 29ff).

Bereits ab den 1980er Jahren wurden für die Aus-
bildung von pädagogischen Fachkräften (Lehrer/
innen, Erzieher/innen) Entwicklungsmodelle mit 
zu bearbeitenden Entwicklungsaufgaben konzi-
piert, die die Kontinuität im Entwicklungsprozess 
betonen (vgl. Gruschka 1985). Das Entwicklungs-
stufenmodell von Gruschka für den doppelqua-
lifizierenden Bildungsgang des Kollegschulver-
suchs in NRW wurde in den 1990er Jahren durch 
das Lernfeldkonzept abgelöst, das die Bearbei-
tung von Lernsituationen in Lernfeldern vorsieht.
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Dreyfus und Dreyfus betonen, dass sich die gan-
ze Person im Laufe des Entwicklungsprozesses 
von der Anfänger/in bis zur „Expertentätigkeit“ 
grundlegend verändert. Dabei handelt es sich 
nicht nur um ein Mehr an Kenntnissen oder 
Fertigkeiten, die eine Person erwirbt. Im Laufe 
des Entwicklungsprozesses ändert sich sowohl 
die Wahrnehmung der Welt und die Lösung von 
Problemen wesentlich als auch die Art und Wei-
se, wie man an den Erwerb neuer Fähigkeiten 
herangeht (vgl. Dreyfus und Dreyfus 2000, für 
die pädagogisch-didaktische Kompetenz: Carle 
2000, S. 474ff). 

Ausgehend von diesen Modellen der Kompe-
tenzentwicklung von der Anfänger/in zur Ex-
pert/in und den skizzierten Handlungsfeldern 
lassen sich für die berufliche Entwicklung von 
Erzieher/innen und Elementarpädagog/innen 
aufeinander aufbauende Aufgabenstellungen 
und zu bewältigende Situationen beschreiben,  
die besonders in den praktischen Ausbildungs-
anteilen bearbeitet werden und zur Integration 
von fachlichem Wissen und praktischer Erfah-
rung beitragen. Die Entwicklung einer professi-
onellen reflektierten Haltung ist u. a. Aufgabe in 
allen Praktika, sie wird zunehmend vertieft und 
erweitert sich auf alle Handlungsfelder. 

So liegt der Schwerpunkt der Aufgaben und 
Anforderungen in den ersten Praktika in der 
Anbahnung einer professionellen Haltung und 
im Handlungsfeld „Arbeit mit Kindern“. Im 
Handlungsfeld „Zusammenarbeit mit Famili-
en“ finden erste informelle Kontakte zwischen 
Praktikant/in und den Erziehungsberechtigten 
statt. Diese Erfahrungen werden im Berufsprak-
tikum (bzw. in längeren Praktikumsphasen oder 
Praxissemestern) vertieft und systematisiert (s. 
Baustein 7 „Begegnung zwischen Eltern und 
Praktikant/innen“). Ebenso werden die Erfah-
rungen in der Zusammenarbeit im Team (Hand-
lungsfeld Arbeit in der Institution/Organisation 
und Management) erweitert. Die Praktikant/
in bringt ihre besonderen Fähigkeiten aus der 
Fachschulausbildung bzw. dem Studium in das 

Team ein. Im Handlungsfeld „Vernetzung und 
Sozialraum“ lernt sie die Einbindung in und den 
Umgang der Kita  mit dem Sozialraum kennen. 
So kann z.  B. die Elementarpädagog/in (der 
Universität Bremen) ihre im Studium erworbe-
nen Kompetenzen bei der Kooperation mit der 
Grundschule zur Gestaltung des Übergangs in 
die Grundschule nutzen.                                                                                                                      

Die Situation der Anfänger/in im Berufsfeld  

Eine Anfänger/in im pädagogischen Berufsfeld 
bringt in den beruflichen Entwicklungsprozess 
bereits biografisch erworbene Erfahrungen mit 
„Erziehen und Erzogen werden“ mit (Eltern, 
Lehrer/innen, Peergroup),  ihre/seine Vorstel-
lungen sind jedoch eher unsystematisch, von 
alltäglichen Erfahrungen geprägt. Gefühle und 
Empfindungen sind noch wenig fachlich reflek-
tiert, ebenso pädagogische Handlungen. In der 
Kontaktaufnahme zum einzelnen Kind und zu 
Kleingruppen erlebt die Anfänger/in im Prakti-
kum zum ersten Mal einen Perspektivenwechsel, 
sie erlebt sich in der Rolle der Erziehenden und 
wird auch von den Kindern so wahrgenommen, 
was sie oft überrascht. Die Wahrnehmungen der 
beruflichen Praxis sind eher ausschnitthaft auf 
einzelne konkrete Details und Situationen ge-
richtet. Die Wahrnehmung der Wirkung kind-
lichen Verhaltens auf die Wahrnehmung eigener 
Gefühle und Empfindungen ist noch gering aus-
geprägt (biografisch erworbene Beziehungsmus-
ter: „das Kind vor mir und das Kind in mir“). 
Die Wechselwirkung in Interaktionen kann er-
ahnt werden. Vorhandenes Wissen wird „regel-
haft“, rezeptmäßig angewendet. Wenn Unerwar-
tetes geschieht, ist die Anfänger/in meist irritiert 
und weiß häufig nicht, wie sie pädagogisch ange-
messen reagieren soll („Dilemmasituation“, vgl. 
Nentwig-Gesemann 2012, s. Baustein 4 „Analy-
se und Reflexion pädagogischer Prozesse“ und 
Baustein 5 „Methodische und didaktische Prin-
zipien der Lernbegleitung“). Mit Hilfe von Refle-
xion entsteht allmählich Erfahrungswissen über 
Situationen und Verhalten des einzelnen Kindes 

und von Gruppenprozessen, d. h. es entwickelt 
sich eine Vorstellung darüber was die Berufs-
rolle als Erzieher/in bzw. Elementarpädagog/in 
ausmacht.   

Die Aufgaben der Praktikant/in:

Das Führen eines Lerntagebuchs ist eine ver-
bindliche Aufgabe aller Praktikant/innen. In 
diesem sollten u. a. täglich Erfahrungen, Fragen 
und Beobachtungen notiert werden. Werden 
die protokollierten Erfahrungen ausgewertet 
und  diskutiert, so kann das zur Entwicklung 
einer forschenden Haltung beitragen, insbeson-
dere wenn dieser Prozess durch die Praxismen-
tor/in unterstützt wird. Dabei geht es nicht nur 
um zu bewältigende Anforderungen und Pro- 
bleme, sondern vor allem um das Kennenlernen 
der Struktur des Tagesablaufs sowie der pädago-
gischen Handlungen der Fachkraft und die ihnen 
zugrundeliegenden Konzepte. Die Praktikant/in 
lernt gezielt Kontakte zu Kindern herzustellen, 
sie bringt sich in Spielhandlungen und Aktionen 
mit eigenen Ideen ein und setzt dabei Sprache 
und Ausdrucksfähigkeit adressatenbezogen ein. 
Eine wichtige Aufgabe ist die Beobachtung ein-
zelner Kinder und kleiner Kindergruppen. Die 
Beobachtungen zu deuten heißt,  sie mit bereits 
erworbenem (wissenschaftlichen) Wissen in Be-
ziehung zu setzen und (mehrperspektivisch) zu 
interpretieren. Beobachtungsinstrumente, z. B. 
die „Bremer Lern- und Entwicklungsdokumen-
tation“, werden in ihrem praktischen Nutzen zur 
Gestaltung von anregenden Bildungssituationen 
kennengelernt, erprobt und situationsangemes-
sen variiert. Wichtig ist eine kritisch-konstrukti-
ve Haltung nicht nur zum Beobachteten, sondern 
auch zu den eingesetzten Beobachtungsinstru- 
menten. Zur Gestaltung von Bildungs- und Lern- 
gelegenheiten sollen die Praktikant/innen ihre 
in der Ausbildung bzw. im Studium erworbenen 
fach-(wissenschaftlichen) und fachdidaktischen 
Fähigkeiten nutzen. Elementarpädagog/innen 
achten vor dem Hintergrund ihrer besonderen 
Ausbildung auf die Anschlussfähigkeit der Bil-

dungssituationen mit Blick auf die Arbeit in der 
Grundschule. Die Praktikant/innen hinterfra-
gen eigene pädagogische Handlungen, reflek-
tieren sie und stellen dabei auch einen Bezug zu 
eigenen biografischen Erfahrungen her. 

Durch Rückmeldung der Praxismentor/in ent-
wickelt sich bewusste Selbst- und Fremdwahr-
nehmung, und eine professionelle Haltung ent-
steht allmählich durch Reflexion der eigenen 
Rolle als (zukünftige) Pädagog/in, dies stellt auch 
eine emotionale Herausforderung dar. Im Refle-
xionsgespräch können als schwierig erlebte Situ-
ationen mit Kindern z. B. mit Hilfe der Methode 
der „Dilemmasituationen“ (Nentwig-Gesemann 
2012) analysiert und Handlungsalternativen 
entwickelt werden. Die Praktikant/in bearbeitet 
die von den Ausbildungsstätten gestellten Prak-
tikumsaufgaben.

Fortgeschrittene Anfänger/in

Die Erfahrungen mit der Berufsrolle als pädago-
gische Fachkraft werden vertieft und erweitert, 
denn es sind bereits Vergleichsmöglichkeiten 
mit vorangegangenen Praxiserfahrungen mög-
lich. Die Praktikant/in erkennt vorhandene 
Strukturen im Alltag und sie übernimmt größe-
re Teilaufgaben (z. B. Gestaltung von Standard- 
situationen) verantwortlich. Die Wahrnehmung 
bzw.  der Blick auf Kind, Kinder und Situationen 
wird mit Hilfe bereits angebahnter Deutungs-
kompetenz differenzierter und die Aufmerk-
samkeit für gleichzeitig ablaufende Situationen 
und Spielhandlungen wird größer. Deutungen 
von Beobachtungen werden fachlich vertieft 
und verstärkt wird wissenschaftliches Wissen 
zur Deutung herangezogen. Die Wechselwir-
kung in Interaktionen mit Kindern und Erwach-
senen wird differenzierter wahrgenommen. Das 
eigene pädagogische Handeln kann zunehmend 
angemessener, d. h.  situationsbezogen im rich-
tigen Kontext, stattfinden. Beim Umgang mit 
auftretenden Problemen ergeben sich jedoch 
häufig noch Schwierigkeiten. Gefühle und Emp-
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findungen, die Kinder und Situationen in der 
Praktikant/in auslösen, werden bewusster wahr-
genommen und von ihr mit Hilfe wissenschaft-
lichen Wissens und den eigenen biografischen 
Erfahrungen in Beziehung gesetzt.

Die Aufgaben der Praktikant/in: 

Im Lerntagebuch werden u. a. Beobachtungen 
festgehalten, die mit Hilfe wissenschaftlichen 
Wissens gedeutet, ebenso wie Zusammenhänge 
zwischen eigenem Verhalten und dem Verhalten 
der Kinder hergestellt werden. Es geht darum, 
Wechselwirkungen zu erkennen. Strukturen 
und ihre Bedeutung im Alltag werden wahrge-
nommen und Teilaufgaben verantwortlich aus-
geführt. Durch Beobachtung von Interessen und 
Bedürfnissen der Kinder werden geplant Impul-
se zur Aneignung von Welt gegeben und diese 
reflektiert, neben erziehungswissenschaftlichem 
Wissen wird fach-(wissenschaftliches) und fach-
didaktisches Wissen herangezogen. Alltagssi-
tuationen werden unter Berücksichtigung der 
Themen der Bildungsbereiche zur Gestaltung 
von Bildungs- und Lernanlässen genutzt (vgl. 
Bremer Rahmenplan für Bildung und Erziehung 
im Elementarbereich 2004, s. B  2.3 Baustein 3 
„Forschendes Lernen und Selbstbildungsprozes-
se“). Die Praktikant/in gewinnt Sicherheit durch 
Üben und Ausprobieren, fachliches Argumen-
tieren und Reflektieren. Erlebte Handlungssi-
tuationen mit einzelnen Kindern oder Kinder-
gruppen werden kriteriengeleitet z. B. mit Hilfe 
der Methode der Fallarbeit  reflektiert (vgl. Mi-
chel-Schwartze 2012, s. B 2.4 Baustein 4 „Analy-
se und Reflexion von pädagogischen Prozessen“ 
und B 3.1 Vertiefung und Reflexion: „Die Nach-
mittage“). In der Reflexion ist u. a. auch über den 
Zusammenhang zwischen eigenen Neigungen 
(Schwerpunkten) und ihrem Einfluss auf die Ge-
staltung pädagogischer Situationen nachzuden-
ken. Die Aufgabenstellungen der Ausbildungs-
stätten werden von der Praktikant/in bearbeitet.

Fortgeschrittene / routinierte Fachkraft

In länger dauernden Praxisphasen (Berufsprak-
tikum bzw. erste Berufsjahre) entsteht Routine 
in alltäglichen pädagogischen Situationen und 
damit Erfahrungswissen. Damit sich Wissen, 
Reflexion und Handlungsvollzug miteinander 
verschränken können und die pädagogische 
Handlungskompetenz weiterentwickelt wird, 
müssen die Routinen pädagogischen Handelns 
und der pädagogische Alltag mit Hilfe wissen-
schaftlichen Wissens reflektiert werden. 

Die Struktur des Alltags wird zunehmend deutli-
cher im Zusammenhang mit den pädagogischen  
Zielen wahrgenommen. Abläufe werden kri-
tisch hinterfragt, Änderungsideen entwickelt 
und erprobt. Beobachtung und Deutung sowie  
pädagogisches Handeln werden professionel-
ler, bisherige Erfahrungen und Erkenntnisse 
werden neben wissenschaftlichem Wissen zur 
Deutung herangezogen und verinnerlicht, sie 
steuern das pädagogische Handeln. Bewusste, 
zielorientierte Gestaltung von Bildungsgelegen-
heiten und der Lernumgebung (mit Beteiligung 
der Kinder) werden entwicklungspsycholo-
gisch, pädagogisch und fach-wissenschaftlich 
(z. B. Entwicklung mathematischer Fähigkeiten) 
begründet und reflektiert. Die Steuerung des 
Gruppengeschehens gelingt zunehmend siche-
rer und auf der Basis überlegter Planung und 
vorheriger Erfahrungen werden Projektarbeit 
oder das Arbeiten in Lernwerkstätten gemein-
sam mit den Kindern geplant, durchgeführt und 
reflektiert. Vorausschauend können Situationen 
eingeschätzt und z. B. unnötige Streitsituationen 
abgemildert bzw. umgangen werden. Es gelingt 
ein flexibler Umgang mit Regeln und Situatio-
nen. Kontakte zu Eltern werden professioneller, 
sie werden systematischer gestaltet.

Aufgaben: 

Das Lerntagebuch wird weiterhin zur Beob-
achtung und Gestaltung von Beziehungen und 

Gruppenprozessen sowie zur Reflexion genutzt. 
Selbst- und Fremdwahrnehmung wird mit Hil-
fe der Reflexionsgespräche geschärft (s. B 2.2 
Baustein 2: „Gespräche führen mit Praktikant/
innen“). Der Umgang mit Konflikten zwischen 
Kindern und zwischen Kindern und Erwachse-
nen wird zunehmend professioneller gestaltet. 
Es gelingt immer angemessener, Beziehungen zu 
den Kindern, den Alltag und Gruppenprozes-
se kultursensibel und partizipativ zu gestalten 
(interkulturell, genderbezogen), dabei werden 
Anzeichen von Kinderarmut und Vernachläs-
sigung wahrgenommen und Kinder in ihrer 
Selbstkompetenz gestärkt (Resilienz). Die eigene 
Vorbildrolle wird bewusster gestaltet und erleb-
te Handlungssituationen werden kriteriengelei-
tet (z. B. mit Hilfe der Methode der Fallarbeit, 
s. o.) analysiert und reflektiert (s. B 2.2 Baustein 
2: „Gespräche führen mit Praktikant/innen“ und 
B 2.4 Baustein 4: „Analyse und Reflexion von 
pädagogischen Prozessen“). Im Handlungsfeld 
Zusammenarbeit mit Eltern/Familien werden 
informelle Kontakte mit Eltern gepflegt und 
die geplante Zusammenarbeit mit Eltern (Ent-
wicklungsgespräche) wird zielorientiert durch-
geführt und ausgewertet (s. B 2.7 Baustein 7: 
„Begegnung zwischen Eltern und Praktikant/
innen“). Die Zusammenarbeit im Team und das 
Einbringen von Gestaltungsideen zur pädagogi-
schen Arbeit in der gesamten Kita werden be-
wusst wahrgenommen.

Der Vollständigkeit halber  wird die weitere 
Kompetenzentwicklung benannt: Gewandte 
Praktizierende können Handlungen und Situati-
onen / Interaktionen im Kontext wahrnehmen 
und entsprechend agieren. Vorgehensweisen 
können an neue Anforderungen angepasst wer-
den (Selbstoptimierung) und aus Erfahrungen 
anderer kann gelernt werden. Leitsätze werden 
als solche und nicht als „Regel“ verstanden, Ur-
teilsvermögen bildet sich.

Expert/innen bzw. Meister/innen sind nicht 
perfekt! „Reflektierte Experten“ (Benner 2000) 
können deklariertes Wissen zur Reflexion von 

Handlungsentscheidungen heranziehen, die auf 
situativen Entscheidungen beruhen (vgl. Benner 
2000).

2.3	 Aufgaben der Mentor/in: 
Begleitung des beruflichen 
Entwicklungsprozesses

In den Praktikumsordnungen und im Prakti-
kumsleitfaden (Universität Bremen) sind Ziele, 
Inhalte und Aufgaben formuliert, die die jewei-
ligen Praktika auf den unterschiedlichen Ausbil-
dungsebenen strukturieren und Auskunft über 
die Anforderungen und Aufgabenstellungen 
der jeweiligen Ausbildung (FSP, Universität, s.  
B 2.1 Baustein 1: „Überblick über die verschie-
denen Praktika im Elementarbereich“) geben. 
Diese bilden die Grundlage für die Begleitung 
der Praktikant/in in den verschiedenen Ausbil-
dungsgängen und Praktika.

Idealerweise kann in den Praktika Wissen, Re-
flexion und Handlungsvollzug miteinander ver-
schränkt und an den Kenntnissen, Fertigkeiten 
und Erfahrungen der Praktikant/in angeknüpft 
werden. Für einen gelungenen Praxistransfer 
benötigen Lernende deshalb in der Praxis erfah-
rene und kompetente Mentor/innen1 , die sie bei 
ihren ersten Schritten im Berufsfeld Kinderta-
geseinrichtung begleiten und unterstützen. Die 
Praxismentor/in versteht sich als Lernbegleiter/
in und –berater/in (Coach), die der Praktikant/
in etwas zutraut, ihr Handlungsspielräume eröff-
net, vertrauensvoll den eigenen Weg der Prak-
tikant/in unterstützt und Rückmeldung über 
den jeweiligen Stand der Kompetenzentwick-
lung gibt. Dies erfordert von der Praxismentor/
in neben Sachkenntnis und kommunikativen 
Kompetenzen ein hohes Maß an Selbstreflexion 
(Reflexion der eigenen Praxis). Die Reflexions-
kompetenz ist unbestritten die herausragende 

1   Mentor (griechisch Μέντωρ) ist eine Figur aus Homers 
Epos Odyssee, der Berater von Odysseus’ Sohn Telemachos. 
Im übertragenen Sinn ist er ein älterer – kluger und wohl-
wollender – Berater eines jungen Menschen.  
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Kompetenz (früh-)pädagogischer Fachkräfte.  
Es geht in der Begleitung der Praktikant/in da-
rum,  Reflexionen zu initiieren im Sinne „fall-
verstehenden“ Lernens. Unter Berücksichtigung 
(berufs-)biografischer Aspekte kann die Prak-
tikant/in einen Perspektivwechsel vornehmen 
und die Vielschichtigkeit von pädagogischen 
Situationen erkennen. So kann sie Empathie 
entwickeln und verstehen lernen (Arnold u. a. 
2011), denn das Ziel der Begleitung des Entwick-
lungsprozesses der Praktikant/in ist es, ihre pro-

fessionelle Handlungskompetenz zu stärken (s. 
B 2.5 Baustein 5 „Methodische und didaktische 
Prinzipien der Lernbegleitung im Praktikum“).

Alle Kompetenzen in der pädagogischen Arbeit 
mit Kindern, Eltern und im Team (im Hand-
lungsvollzug) kommen auch in der Begleitung 
von Praktikant/innen modifiziert, d. h. bezogen 
auf das Lernen von Erwachsenen zum Tragen. 
Kompetenzanforderungen an Praxismentor/in-
nen sind u. a. folgende:	

Fachkompetenz Methodisch-didak-
tische Kompetenz

Personale 
Kompetenz

Sozialkompetenz

Pädagogisch/
psychologisches 
Fachwissen

Lernpsychologische 
Kenntnisse (Vorstellung 
von Lernen als eigen-
aktiver Prozess)

Kenntnisse der 
Berufspraxis

Kenntnisse der aktu-
ellen Entwicklungen 
im frühpädagogischen 
Bereich

Kenntnisse der Bil-
dungspläne

didaktisches und 
fachdidaktisches 
Wissen

Beobachtungs- und 
Dokumentations-
formen (Bremer 
Lern- und Entwick-
lungsdokumentati-
on, Bildungs- und 
Lerngeschichten 
nach M. Carr)

Inhalte und Themen 
der Bildungspläne

Feedbackverfahren

Reflexionsformen

Methode der kolle-
gialen Fallberatung

Lerntagebuch / Log-
buch als Reflexions- 
medium

Zuverlässigkeit

Wertschätzender 
Umgang

Aufgeschlossenheit 
für neue Ideen

Reflexionsfähigkeit

Selbstreflexion

Authentizität

Geduld und 
Toleranz

Kommunikationsfähigkeit 
adressaten- und 
situationsbezogen

Interaktion mit Praktikant/in

Anerkennung der individuel-
len Verschiedenheit

Beteiligung der Praktikant/in 
an allen anfallenden Arbeiten

Wahrnehmung von 
Gruppen-/Teamprozessen

Beziehungsgestaltung 
(Balance zwischen Distanz 
und Nähe)

Konstruktiver Umgang mit 
Konflikten

Gesprächsleitung

Ausdrucksfähigkeit

Führungsfähigkeit

Situationsangemessene 
Selbstdarstellung

Die Kompetenzen der Praxismentor/in zur Be-
ziehungsgestaltung mit erwachsenen Lernen-
den zeigen sich in der Zusammenarbeit mit der 
Praktikant/in. Im Dialog mit der Praktikant/
in geht es darum, dass die Praxismentor/in 
ihre Handlungen und ihre Einstellungen (pro-
fessionelle Haltung) transparent macht, um 
Bezüge, Zusammenhänge und Kontexte auf-
zuzeigen. So kann die Praktikant/in über die 
Kommunikation der Absichten, die in den pä-
dagogischen Handlungen stecken (aber nicht 
gesehen werden können), die Zusammenhänge 
zwischen fachlichen Anforderungen und den 
dafür notwendigen Kompetenzen nachvoll-
ziehen. Die Praxismentor/in bringt  ihre Be-
obachtungs- und Deutungskompetenz in die 
Reflexionen mit der Praktikant/in ein (z. B. in 
Form der kollegialen Fallberatung) und fordert 
sie auf, Bezüge zwischen ihren eigenen biogra-
fischen Erfahrungen und professionellem pä- 
dagogischen Handeln herzustellen. Gemeinsam 
kann überlegt werden, welche weiteren Schritte 
z. B. zur Gestaltung der Beziehung zu einem ein-
zelnen Kind oder der Gestaltung der Gruppen-
arbeit vorstellbar sind. Ergänzend dazu erhält 
die Praktikant/in in Teamsitzungen zur inhaltli-
chen Planung der pädagogischen Gruppenarbeit 
Einblick in die Bedingungen für Planung, Struk-
turierung und Organisation pädagogischer Pro-
zesse und kann sich je nach Ausbildungsstand 
beteiligen. 

Die Begleitung von Praktikant/innen in kür-
zeren Praxisphasen (Anfänger/innen) besteht 
darin, Informationen über Aufgaben und Auf-
gabenbereiche in der konkreten Kita sowie die 
eigene professionelle Haltung zu erläutern. Mit 
der Praktikant/in strukturiert die Praxismentor/
in das Praktikum (Grundlage: Praktikumsaufga-
ben der jeweiligen Ausbildungsstätte). Die Be-
obachtungen der Praktikant/in werden mit ih-
rem erworbenen (wissenschaftlichen) Wissen in 
Beziehung gesetzt und Selbst- und Fremdwahr-
nehmung wird durch Reflexion gestärkt. Die 
Praxismentor/in stellt Raum für Erprobungen 
bereit und fördert die Reflexionsfähigkeit. Sie 

gibt individuelles Feedback zum Lernprozess, 
über Stärken, Kompetenzzuwachs und noch 
vorhandenen Entwicklungsbedarf. Das Lernta-
gebuch bildet dabei die Grundlage für Feedback 
und Reflexion. In der Kooperation mit den Aus-
bildungsstätten werden Entwicklungen und Ent-
wicklungsbedarfe der Praktikant/in thematisiert 
und die Praktikant/in beraten.

Begleitung von Praktikant/innen in längeren 
Praxisphasen (z. B. Berufspraktikum, Praxis-
semester): Im Übergang in den Beruf als Er-
zieher/in bzw. Elementarpädagog/in wird die 
Zusammenarbeit mit der Praktikant/in „eben-
bürtiger“. Gemeinsam wird geplant und somit 
werden die Kompetenzen in diesem Bereich 
gestärkt. Das Praktikum wird auf der Grundla-
ge des Ausbildungsplans mit der Praktikant/in 
strukturiert, inhaltlich ausgestaltet und reflek-
tiert. Die Selbst- und Fremdwahrnehmungen 
werden miteinander abgeglichen. Das Lernta-
gebuch bildet die Grundlage für kollegiale Fall-
beratung, gemeinsame Reflexion und Feedback. 
Mit Hilfe des Ausbildungsplans kann die Ent-
wicklung der Professionalität der Praktikant/
in eingeschätzt und das Praktikum beurteilt 
werden. Insbesondere beim Übergang in den 
Beruf  (Berufspraktikum) bildet die Zusammen-
arbeit der Praxis mit den Ausbildungsstätten die 
Grundlage zur Unterstützung und Begleitung 
des Entwicklungsprozesses der Praktikant/in 
(Anschlussfähigkeit).

Die besondere Situation der ersten Elementar-
pädagog/innen im Berufseinstieg (Berufsprak-
tikum) soll nicht unerwähnt bleiben. Sie liegt 
darin, dass sie individuelle Berufsanfänger/in-
nen und gleichzeitig Begründer/innen der neu-
en Profession in den Kindertageseinrichtungen 
sind. Sie verfügen zwar über praxisorientiertes 
Wissen und über erste Erfahrungen im Rah-
men der durch die Universität (und der von ihr 
ausgebildeten Praxismentor/innen) begleiteten 
Praktika. „Eine alltägliche Praxis, mit deren Hil-
fe sie dieses Wissen in belastbare individuelle 
professionelle Kompetenzen umsetzen könn-
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ten, finden sie im besten Falle in Ansätzen, nie 
aber in ausgereifter Form und in einem päda-
gogisch entsprechend orientierten Umfeld vor. 
Das bedeutet, die Absolvent/innen müssen im 
Berufseinstieg zugleich Aufgaben wahrnehmen, 
die zur Entwicklung ihres eigenen Berufsbildes 
beitragen.“ (Carle, Koeppel 2014, S. 121)

Die Praxismentor/in hat die Aufgabe der Bewer-
tung der Praktikant/in, sie gibt ihr Rückmeldung 
über ihre Kompetenzfortschritte und beurteilt 
ihre Leistungen, was bei Praktikant/innen, deren 
Fähigkeiten und Leistungen nicht den Erwar-
tungen entsprechen, nicht leicht ist. Entschei-
dend ist die Transparenz, die entsteht, wenn 
Ziele und Aufgaben eines gemeinsamen Ausbil-
dungsplans (s. B 2.1 Baustein 1: „Überblick über 
verschiedene Praktika im Elementarbereich) die 
Grundlage für Reflexionsgespräche bilden und 
somit die professionelle Entwicklung der Prakti-
kant/in mit den Anforderungen des Berufs und 
ihren eigenen Zielen abgeglichen werden kann. 
Der Kompetenzzuwachs der Praktikant/in kann 
mit Hilfe des Lerntagebuchs und den Notizen 
der Praxismentor/in eingeschätzt, dokumentiert 
und zurückgemeldet werden und zwar einmal 
über die (schriftliche) Selbsteinschätzung der 
Praktikant/in zu Beginn, in der Mitte und am 
Ende des Praktikums und zum anderen über 
ein individuelles Feedback zum Lernprozess. 
Die Ergebnisse der Kompetenzeinschätzung 
können so selbstkritisch reflektiert werden und 
die Praxismentor/in kann den noch vorhande-
nen Entwicklungsbedarf aufzeigen und Schritte 
zur Bearbeitung gemeinsam mit der Praktikant/
in entwickeln (vgl. Gaigl 2014). Das Lerntage-
buch der Praktikant/in spielt dabei eine wichtige 
Rolle, wenn dort Lernziele, Beobachtungen, Ar-
beitsaufgaben und ihre Bearbeitung sowie Refle-
xionen festgehalten werden. Sie bilden dann die 
Basis für Entwicklungsgespräche und können so 
neben der Beobachtung des Lernprozesses, des 
„Probehandelns“ der Praktikant/in (vgl. Strauch 
u. a. 2009) den Lauf der Kompetenzentwicklung 
dokumentieren.

 2.4	 Die Kita als Ausbildungsort: 
Die Perspektive der Kitas & Träger, 
Qualitätsentwicklung & Personal-
entwicklung (Kirsten Hanschen) 

Im Zentrum einer Kindertageseinrichtung steht 
die Bildung, Erziehung und Betreuung der Kin-
der. Ihre Individualität, ihre Bedürfnisse und In-
teressen gilt es wahrzunehmen und zu fördern. 
Die Erfahrungen, Haltungen und Kompetenzen 
der pädagogischen Fachkräfte beeinflussen ent-
scheidend die Möglichkeiten der Kinder, ihre 
Individualität zu entfalten und ihre Selbstbil-
dungsprozesse zu entwickeln. Ausgehend von 
dieser zentralen Aufgabe haben sich in den letz-
ten Jahren eine Reihe neuer und anspruchsvoller 
Anforderungen entwickelt bzw. weiterentwickelt 
(siehe Kap. A 2.1), wie z. B. die intensive Zusam-
menarbeit mit Eltern, die Beobachtung und Do-
kumentation der kindlichen Entwicklung und 
Lernwege oder der Ausbau der alltagsintegrier-
ten sprachlichen Bildung und Erziehung.

Daher ist es nicht verwunderlich, dass Leiter/in-
nen und  Träger von Kindertageseinrichtungen 
ein großes Interesse an gut qualifizierten Fach-
kräften haben. Dieser Anspruch ist einerseits an 
die Ausbildungsstätten gerichtet, andererseits 
aber auch eine Selbstverpflichtung, was den Teil 
der Ausbildung am Lernort Praxis betrifft.  

Es war von Anfang an selbstverständlich und auch 
im Interesse der Träger an der Weiterbildung zur 
Praxismentor/in mitzuwirken. So konnten pra-
xisrelevante Themen direkt in die Bausteine der 
PMQ eingebracht werden. Die Zusammenarbeit 
der Trägervertreter untereinander, aber beson-
ders mit Fachschule und Universität wurden da-
durch intensiver. Nicht nur die Entwicklungsar-
beit erfolgte gemeinsam, sondern insbesondere 
die im Konzept vorgesehene gemeinsame Durch-
führung der PMQ durch je eine Dozent/in aus ei-
ner Ausbildungsstätte und einer Dozent/in eines 
Kita-Trägers wurde umgesetzt. Dies ist für die 
Teilnehmenden der PMQ ein wichtiges Signal für 
die gemeinsame Verantwortung beider Partner.

In der Konsequenz bedeutete das für die Träger, 
die Mitarbeitenden für diese Qualifizierung frei 
zu stellen. Insgesamt nahmen an den bisherigen 
sechs PMQ-Durchgängen 120 pädagogische 
Fachkräfte der verschiedenen Bremer Kita-Trä-
ger teil. 

Eine weitere  Maßnahme, um die Ausbildungs-
qualität am Lernort Praxis zu verbessern, be-
steht darin, dass einige Träger (z. B. die Bre-
mische Evangelische Kirche) in Ergänzung zur 
Praktikumsbegleitung durch die Ausbildungs-
abteilung der Senatorin für Soziales, Kinder, Ju-
gend und Frauen schon seit Jahren zusätzliche 
praxisrelevante und trägerspezifische Seminare 
für die Fachkräfte im Berufspraktikum anbieten. 
Außerdem ermöglicht der Träger Fachberatung 
und Supervison, die nicht nur den festangestell-
ten Fachkräften, sondern auch den Berufsprak-
tikant/innen zur Verfügung stehen.

Ausbildung ist ein Teil von Qualitätsentwick-
lung, Teamentwicklung und Personalentwick-
lung. In der Qualitätsentwicklung spielt auch 
die Einrichtungs-Konzeption eine bedeutende 
Rolle. Die Ausbildung von  Praktikantinnen und 
Praktikanten sollte Teil der jeweiligen Kita-Kon-
zeption sein. Dabei ist nicht nur die Mentor/in 
zuständig für die Praktikant/in, sondern insbe-
sondere auch die Kita-Leitung. Sie ermöglicht 
über die Dienstplangestaltung Zeiten und einen 
Rahmen für Entwicklungsgespräche und Refle-
xion. Weiterhin liegt bei der Kita-Leitung eine 
Mitverantwortung für das Einhalten des Aus-
bildungsplans und das Einhalten der Richtlini-
en insgesamt. Zusätzlich sollten im Rahmen der 
Qualitätsentwicklung überprüfbare Standards 
beschrieben werden, in welcher Weise die Prak-
tikant/in in der Kita begleitet wird.

Im Personalmanagement einer Kita sind vor al-
lem Personalgewinnung und Personalentwick-
lung relevant. Dem durch den Krippenausbau 
und Rechtsanspruch ausgelösten Fachkräfte-
mangel kommt bei der Personalgewinnung ak-
tuell eine besondere Bedeutung zu. In diesem 

Kontext ist es für Träger unerlässlich pädago-
gische Fachkräfte, die im Berufspraktikum die 
Einrichtung und den Träger bereits kennen-
gelernt haben und die sich als kompetente Be-
rufseinsteiger/innen gezeigt haben, als zukünf-
tige feste Mitarbeitende zu gewinnen und zu 
halten. Insofern beginnt die Personalentwick-
lung bereits im Berufspraktikum. Die Kita und 
der Träger sind daran interessiert, dass die Prak-
tikant/in sich in diesem Jahr zu einer kompe-
tenten und selbstständig arbeitenden Fachkraft 
entwickelt. Ein weiterer Aspekt der Personalent-
wicklung ist ebenfalls für den Träger interessant: 
Durch die Qualifizierung durch die PMQ und 
die Spezialisierung in der Tätigkeit als Mentor/
in  bekommt eine erfahrene Fachkraft die Mög-
lichkeit, sich weiter zu qualifizieren und in der 
Begleitung von Praktikant/innen weiterzuentwi-
ckeln. Das könnte ein erster Schritt in Richtung 
Leitungskompetenz sein, die annähernd einzige 
Möglichkeit einer Karriereentwicklung  inner-
halb des Systems Kindertageseinrichtung.

Aber auch für die Teamentwicklung kann die 
so qualifizierte pädagogische Fachkraft ein Ge-
winn sein.  Die Mitarbeiter/in bringt  neue (Er-)
Kenntnisse und neue Sichtweisen ins Team. Das 
bestehende Team wird herausgefordert, sich da-
mit auseinanderzusetzen, bekannte Haltungen 
und Einstellungen zu überdenken. Sicherlich ist 
es eine Aufgabe, manchmal auch eine Heraus-
forderung, immer wieder neue Kolleg/innen in 
ein Team aufzunehmen und zu integrieren. Al-
lerdings kann ein lebendiges Team diese Chance 
für die gemeinsame Weiterentwicklung nutzen 
und von dem gemeinsamen Prozess profitieren.
 

2.5  Kooperation der Lernorte  

Im „– Gemeinsamen Orientierungsrahmen 
,Bildung und Erziehung in der Kindheit‘ –“ 
hat die Kultusministerkonferenz  und die Ju-
gend- und Familienministerkonferenz zur 
Weiterentwicklung der Aus-, Fort- und Wei-
terbildung von Erzieherinnen und Erziehern 
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2010 die Bedeutung der Praxis als „integralen 
Bestandteil“ der Ausbildung an Fachschulen, 
Fachakademien und Hochschulen betont und 
einen begleiteten Praxisanteil gefordert, der  zu 
einer Berufsausübung in einer Einrichtung zur 
Bildung, Betreuung und Erziehung befähigt.

Ergänzend dazu fordert  die Kultusminister-
konferenz 2011 mit dem „Kompetenzorientier-
ten Qualifikationsprofil für die Ausbildung von 
Erzieherinnen und Erziehern an Fachschulen/
Fachakademien“ eine enge Theorie-Praxis-Ver-
knüpfung in der Ausbildung der Erzieher/in-
nen. Eine Vernetzung der Lernorte Schule und 
Praxis soll sicherstellen, dass ein wesentlicher 
Teil der Kompetenzen in fachdidaktisch und 
–methodisch angeleiteten Praktika  (ein Drit-
tel der Ausbildung zur Erzieher/in) entwickelt 
werden kann. Eine didaktische und organisato-
rische Verzahnung zwischen den Lernorten ist 
somit notwendig, um die Professionalisierung 
der frühpädagogischen Fachkräfte zu ermögli-
chen. Es werden Anforderungen an die beteilig-
ten Lernorte formuliert, welche die Grundlage 
für die inhaltliche Ausgestaltung der theoreti-
schen  und praktischen Ausbildungsanteile bil-
den sollen, und sie enthalten die Forderungen 
nach Vernetzung und Kooperation der Lernorte 
ebenso wie entsprechende  Ressourcen zur Aus-
bildung in der Praxis.  

Zeitlich vorausgehend wurden in Bremen be-
reits Formen der Kooperation der Lernorte 
Fachschule und Praxis praktiziert. Im Rahmen 
der Weiterentwicklung der Lehrpläne und Stun-
dentafeln der Fachschulen für Sozialpädagogik 
in Bremen wurde Anfang der 1990 Jahre eine 
Fachtagung mit dem Titel: „ErzieherInnenaus-
bildung – eine gemeinsame Aufgabe der Fach-
schule für Sozialpädagogik und sozialpädago-
gischer Institutionen“ durchgeführt. Nach einer 
weiteren gemeinsamen Fachtagung (FSP und 
Soziales – Bereich Ausbildung) wurde Ende 
1999/2000 von den beiden Lernorten Fachschu-
le für Sozialpädagogik Neustadt in Bremen und 
der Praxis (Kita, Träger, Soziales – Bereich Aus-

bildung) eine Kooperation vereinbart, die struk-
turell im „Arbeitskreis Schule - Praxis“ angesie-
delt ist. Gemeinsam wurde ein kleiner Leitfaden 
entwickelt, der die Praxismentor/innen bei der 
Ausbildung des Berufsnachwuchses in der Pra-
xis unterstützen sollte.  In den zwei- bis dreimal 
im Jahr stattfindenden Treffen werden aktuelle 
Fragen und Probleme in den Praktika sowie die 
Entwicklungen in der Praxis thematisiert.

Die Ergebnisse der Fachtagungen zeigen, dass 
die Gestaltung des Lernorts Praxis als eine „in-
stitutionen-übergreifende Herausforderung mit 
dem Ziel gegenseitiger Bereicherung“ (Kultus-
ministerkonferenz / Jugend-und Familienmi-
nisterkonferenz 2010, S. 10) gesehen wird. Die 
„Erkenntnisse und Erfahrungen aus der Praxis 
werden Gegenstand der theoretischen Ausein-
andersetzung und umgekehrt“ (ebenda, S. 10). 
Eine enge Kooperation der beteiligten Institu-
tionen Kindertageseinrichtung und Fachschule 
bzw. Hochschule/Universität ermöglicht so die 
Entwicklung von Zielsetzungen und Anforde-
rungen in den Praktikumsphasen.

Die geforderte gemeinsame Verantwortung von 
Schule und Praxis für die Ausbildung von Er-
zieher/innen gilt ebenso für die inzwischen da-
zugekommene hochschulische Ausbildung von 
frühpädagogischen Fachkräften (Elementar-/ 
Kindheitspädagog/innen). Die gemeinsame 
Verantwortung kann nur dann „wahrgenom-
men werden, wenn die strikte Zweiteilung der 
Ausbildung, bei der theoretisches Wissen nur in 
der Schule und praktische Erfahrungen nur in 
der Praxis vermittelt werden, zu Gunsten eines 
sich ergänzenden Miteinanders überwunden 
und eine Neubestimmung des Verhältnisses 
der Lernorte Schule und Praxis vorgenommen 
werden wird“ (Jugendministerkonferenz 2001, 
S. 97). In den von den Obersten Landesjugend-
behörden empfohlenen Grundsätzen heißt es 
u. a., dass sich die Praxis selbst als einen Lernort 
begreifen soll, der eine differenzierte Auseinan-
dersetzung mit den am Lernort (Hoch-)Schule 
erworbenen Kenntnissen in konkreten Hand-

lungssituationen ermöglicht. Umgekehrt wird 
von dem Lernort (Hoch-)Schule  gefordert, „die 
Praxis als einen Lernort wahrzunehmen, der für 
die Überprüfung der vorwiegend theoriegelei-
teten Bearbeitung praxisnaher Fragestellungen 
unverzichtbar ist und anerkennt, dass der Er-
werb beruflicher Handlungskompetenz nur in 

sinnstiftenden und praxisbezogenen Kontexten 
möglich ist“ (ebenda, S. 98).   Bei der Entwick-
lung der Curricula sollen (Hoch-)Schule und 
Praxis als gleichwertig anerkannt werden und sie 
sollen in gemeinsamer Verantwortung die Aus-
bildung von Schlüsselqualifikationen der Auszu-
bildenden unterstützen.  

Wer? Formen Aufgaben und Inhalte

Personale Ebene
Lehrkraft, Dozent/in, 
Praxismentor/in, 
Praktikant/in

Beratungsgespräche zur 
Betreuung von  
Praktikant/innen

Begleitung des konkreten Lern- und Ent-
wicklungsprozesses der Praktikant/in

Gemeinsamer Austausch über die  
Praktikumsaufgaben

Institutionelle Ebene
Kita-Leitung,  
Trägervertreter/innen 
(Fachberater/innen) und 
Vertreter/innen der Fach-
schulen / Universität

Regelmäßige Treffen und 
Gesprächskreise / gemein-
same Fachtagungen, Fort-
bildungen, Fachgespräche

Umsetzung von Zielen und Aufgaben der 
verschiedenen Praktikumsarten

Inhaltlichen Themen der Ausbildung und 
Weiterentwicklung der Kooperation

Auswertung der Praktikumserfahrungen 
und Praktikumsaufgaben

Administrative Ebene
Behördenvertreter/innen 
der Bildungs- und Sozi-
albehörde und Vertreter/
innen der Träger und Aus-
bildungsstätten

Beiräte

Gemeinsame Arbeits- 
kreise / Gremien

Bereitstellung von Ressourcen zur  
Kooperation

Organisatorisch-administrative Regelun-
gen von Rahmenbedingungen (z. B. Aner-
kennungsordnung/gesetzliche Regelungen, 
Curriculumausschüsse), gemeinsame Fach-
tagungen zu strukturellen Themen und 
Weiterentwicklung der Ausbildungsgänge

Bisher gelingt die Kooperation auf der persona-
len Ebene aus Sicht der Beteiligten überwiegend 
zufriedenstellend, die Strukturen und die von 
der Praktikant/in zu bewältigenden Aufgaben  
sind beiden Seiten bekannt. Jedoch fehlen in 
der Kita häufig zeitliche Ressourcen für Ausbil-
dungs- und Entwicklungsgespräche.

Auf institutioneller Ebene gibt es ein gemeinsa-
mes Gremium der Fachschule für Sozialpädago-
gik in der Neustadt, Bremen und Kita-Leitungen 
und Erzieher/innen, den „Runden Tisch – Aus-
tausch Praxis/Schule“, der zwei- bis dreimal im 
Jahr zu unterschiedlichen Themen tagt. 
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Die Kooperation des Landesverbandes der 
Evangelischen Tageseinrichtungen für Kinder 
in Bremen und der Universität Bremen findet 
konzeptionell und personell beim Weiterbil-
denden Studium Frühpädagogik der Akademie 
für Weiterbildung und bei der Praxismentor/in-
nen-Qualifizierung statt sowie auch bei weiteren 
Qualifizierungen. Darüberhinaus werden vom 
Landesverband Evangelischer Tageseinrichtun-
gen für Kinder Einladungen an die Fachschulen 
zu gemeinsamen Gesprächen über Entwicklun-
gen in der Praxis ausgesprochen. 

Einen wichtigen Beitrag zur Annäherung der 
Professionen und der Praxis leisteten die inter-
nationalen Tagungen der Universität, z. B. „Das 
Kind im Blick. Eine gemeinsame Ausbildung für 
den Elementarbereich und die Grundschule“ 
(2007), „Aufgabenqualität in Kindergarten und 
Grundschule“ (2012) und „Anschlussfähigkeit 
mathematikdidaktischer Überzeugungen und 
Praktiken von Erzieher/innen und  Grund-
schullehrer/innen“ (2013)2. Gemeinsam mit 
der Praxis wurden Themen der Elementar- und 
Grundschulpädagogik diskutiert. Dabei wurde 
festgestellt, dass unterschiedliche Bezeichnun-
gen für ähnliche Tätigkeiten und Abläufe im 
Kindergarten und in der Grundschule verwen-
det werden und dass es mehr Gemeinsamkeiten 
von Kindergarten und Grundschule gibt als bis-
her gedacht (z. B. Bildungsverständnis). 

In der Zusammenarbeit auf administrativer Ebene 
werden Vertreter/innen der jeweils anderen Be-
hörde, der Ausbildungsstätten und der Praxis z. B. 
bei der Neufassung von gesetzlichen Regelungen 
oder bei der Entwicklung von Rahmenlehrplänen 
angehört bzw. beteiligt. Bisher ist es jedoch nicht 
gelungen, den Übergang in den Beruf als Erzie-
her/in bzw. Elementarpädagog/in als gemeinsame 
Aufgabe zu konzipieren und die Ausbildungsstät-
ten bei der Strukturierung und Begleitung der Be-
rufspraktikant/innen zu beteiligen.

2   Weitere Fachtagungen s. unter: http://www.fruehpaeda-
gogik.uni-bremen.de/tagungen.html

2.6	 Rahmenbedingungen und	
Ressourcen  

Für die Kooperation der Lernorte bedarf es in 
den Einrichtungen ebenfalls entsprechender 
Zeitkontingente und passender Rahmenbe-
dingungen. Bisher sind diese nur in Ansätzen 
vorhanden, auch wenn die Kultusministerkon-
ferenz bereits 2011 forderte, dass die Träger 
den Einrichtungen für Ausbildungsaufgaben 
ausreichende Zeitbudgets zur Verfügung stel-
len, ebenso wie auch Mittel zur Qualifizierung 
(Fortbildungen) von berufserfahrenen Fach-
kräften für die Begleitung von Praktikant/innen 
vorhanden sein müssen. Verwiesen wird eben-
falls darauf, dass der Träger die Einhaltung des 
Personalschlüssels zu gewährleisten hat, damit 
Praktikant/innen nicht ohne Begleitung tätig 
und nicht als Ersatz für eine Fachkraft eingesetzt 
werden. Die Übernahme der Verantwortung der 
Einrichtungsleitung wird für ein Gelingen der 
Ausbildung in der Praxis als wesentlich angese-
hen. Ihre Aufgabe besteht darin, sicherzustellen, 
dass den Praxismentor/innen im Rahmen der 
Dienstplangestaltung ein entsprechendes Zeit-
budget zur Qualifizierung dieser Aufgabe (Be-
such von Fortbildungen) und für die Tätigkeit 
selbst zur Verfügung gestellt wird. Inzwischen 
erhalten z. B. Praxismentor/innen der Bremi-
schen Evangelischen Kirche seit dem vorletzten 
Kita-Jahr für ihre Ausbildungstätigkeit eine zu-
sätzliche Zeitressource.

Zum Beispiel wird in der Expertise von Fröh-
lich-Gildhoff u. a. (2014) für die mittelbare päd-
agogische Arbeit ein Anteil von 20 % an der Ge-
samtarbeitszeit gefordert sowie Spezialisierung 
im Team für bestimmte übergreifende Aufgaben 
und eine angemessene Bezahlung. Es darf kein 
bedarfsdeckender Einsatz von Praktikant/innen 
stattfinden. Die Teilnahme an gemeinsamen Ge-
sprächskreisen (Hoch-)Schule und Praxis muss 
ebenso wie Supervision in der Ausbildung des 
Berufsnachwuchses ermöglicht werden.
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1	 Das Weiterbildungsangebot auf Hochschulniveau 
	 für Erzieherinnen und Erzieher der Akademie 
	 für Weiterbildung an der Universität Bremen

(Corina Rohen-Bullerdiek, Gisela Koeppel)

1	Ziele

Die Kindertageseinrichtung gewinnt als „Ler-
nort Praxis“ für den Berufsnachwuchs einen 
immer höheren Stellenwert. Neben der Ausbil-
dung an den Fachschulen für Sozialpädagogik 
qualifizieren seit 10 Jahren kindheitspädagogi-
sche B. A.-Studiengänge an Hochschulen, päd-
agogischen Hochschulen und Universitäten für 
das Arbeitsfeld Kindertageseinrichtung, so dass 
in den Kitas zunehmend mehr Praktikant/innen 
unterschiedlicher Ausbildungsniveaus in ihrem 
beruflichen Werdegang begleitet werden. The-
oretische, an der Fachschule, Hochschule oder 
Universität erworbene Kenntnisse werden hier 
erprobt und so zu Handlungswissen. Für einen 
gelungenen Praxistransfer benötigen Lernende 
in der Praxis erfahrene und kompetente Praxis-
mentor/innen, die sie bei ihren ersten Schritten 
im Berufsfeld Kindertageseinrichtung begleiten 
und unterstützen. Diese Tätigkeit erfordert ein 
hohes Maß an Sachkenntnis, Selbstreflexion und 
kommunikativen Kompetenzen von den Praxis-
mentor/innen.

In der Ankündigung der Akademie für Wei-
terbildung heißt es,  Ziel der Angebote für Ki-
ta-Fachkräfte ist es, eine praxisorientierte Wei-
terbildung auf Hochschulniveau anzubieten. 
In dem aus ESF-Mitteln geförderten Projekt 
„KitaLQ – Perspektiven für Kita-Fachkräfte in 
Leitung und Anleitung“ werden seit  2007 pä-
dagogische Fachkräfte aus Kindertagesstätten 
u. a. zu Praxismentor/innen weitergebildet. Die-
se Qualifizierung richtet sich an pädagogische 

Fachkräfte mit mindestens zweijähriger Be-
rufserfahrung, die Praktikant/innen verschie-
dener Ausbildungsstätten (z. B. Fachschule oder 
Universität) in Kindertageseinrichtungen aus-
bilden.1  

Aktuelle Forschungsergebnisse, die praktische 
Umsetzung und der kollegiale Austausch mit 
Dozent/innen und anderen Teilnehmer/innen 
stehen dabei im Mittelpunkt der Weiterbildung.

Denn der Elementarbereich ist im Wandel, Kin-
dertageseinrichtungen verstehen sich immer 
mehr als moderne Dienstleistungseinrichtun-
gen für Bildung, Erziehung und Betreuung von 
Kindern. Daraus ergeben sich vielfältige Konse-
quenzen – auch und gerade bei den Anforderun-
gen an die Qualifizierung von Kita-Fachkräften.

Mit der trägerübergreifenden Qualifizierung 
zur Praxismentorin bzw. zum Praxismentor soll 
es erfahrenen Praktiker/innen ermöglicht wer-
den, sich zu kompetenten Praxismentor/innen 
weiterzubilden. Ausgehend von eigenen biogra-
fischen Erfahrungen als Praktikant/in werden 
Kenntnisse und Methoden zur Begleitung des 
Entwicklungsprozesses von Praktikant/innen 
vermittelt, in der Praxis erprobt, dokumentiert 
und gemeinsam reflektiert. Die Teilnehmer/in-
nen gewinnen Sicherheit und fachliche Kompe-
tenz in Ausbildungssituationen mit Praktikant/

1   http://www.uni-bremen.de/weiterbildung/fuer-den-be-
ruf/erziehung-bildung/angebote-fuer-kita-fachkraefte/
qualifizierung-zur-praxismentorin-zum-praxismentor.
html. (letzter Zugriff: 09.09.2014)
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http://www.uni-bremen.de/weiterbildung/fuer-den-beruf/erziehung-bildung/angebote-fuer-kita-fachkraefte/qualifizierung-zur-praxismentorin-zum-praxismentor.html
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innen der verschiedenen Praktika und Ausbil-
dungsstufen. 

Orientiert an den Anforderungen der Ausbil-
dungsinhalte für staatlich anerkannte Erzieher/
innen der Bremer Fachschulen für Sozialpäda-
gogik und staatlich anerkannte Elementarpäda-
gog/innen der Universität Bremen (Studiengang: 
B.A. Bildungswissenschaften des Primar- und 
Elementarbereichs) folgt die Konzeption der 
PMQ  dem in einem  breiten Trägerverbund er-
arbeiteten Curriculum, das eine Qualifizierung 
nach einheitlichen Standards zum Ziel hat. Hier-
für werden sowohl für die Bausteine als auch für 
die Selbstlernzeiten Erfahrungen aus vorange-
gangenen Qualifizierungsprogrammen von Pra-
xismentor/innen aufgegriffen, modifiziert und 
erweitert.  

2	Struktur und Aufbau

Die Qualifizierung erfolgt in sieben thematisch 
voneinander abgegrenzten Bausteinen. Die In-
halte orientieren sich an den Anforderungen der 
verschiedenen Ausbildungsstätten für Fachkräf-
te im Elementarbereich in Bremen (Ausbildung 
zur Sozialpädagogischen Assistent/in als Vorstu-
fe zur Erzieher/innenausbildung,  Ausbildung 
zur  Erzieher/in an der Fachschule für Sozialpä-
dagogik und zur Elementarpädagog/in der Uni-
versität Bremen) sowie an den Anforderungen 
der Praxis. Die Bausteine sind eng aufeinander 
abgestimmt und bestehen aus einem ganzen 
und einem halben Tag. Der ganze Tag (8 Stun-
den) dient der Erarbeitung, Vermittlung und 
dem Austausch inhaltlicher und methodischer 
Kenntnisse und Erfahrungen. Der Nachmittag 
(4 Stunden) bietet Möglichkeiten in Form kolle-
gialer Beratung, einzelne Aspekte der Bausteine 
zu vertiefen und eigene Praxiserfahrungen in 
der Ausbildung von Praktikant/innen zu reflek-
tieren.

Durchgeführt werden die Bausteine von einem 
Dozent/innen-Team aus je einer Vertreter/in 

der Ausbildungsstätten und der Praxis bzw. der 
Träger der Qualifizierung. Die gesamte Qualifi-
zierung umfasst 77 Stunden Präsenzzeit und 21 
Stunden Selbstlernzeit:

Baustein 1: „Überblick über verschiedene 
Praktika im Elementarbereich“:
■■ Ausbildungs- und Praktikumsstrukturen in 

Bremen (Fachschule und Universität)
■■ Kriterien für einen Ausbildungsplan
■■ Aufgaben der Praktikantin/des Praktikanten
■■ Reflexion der Rollen aller Beteiligten

Baustein 2: „Gespräche führen mit Praktikant/
innen“:
■■ Einführung in die Grundlagen der Gesprächs-

führung
■■ Methoden der Gesprächsführung
■■ Beurteilung
■■ Gesprächsanalysen

Baustein 3: „Forschendes Lernen und Selbst-
bildungsprozesse“:
■■ Umsetzung der Inhalte des Rahmenplans für 

Bildung und Erziehung im Elementarbereich 
in der Ausbildung der pädagogischen Fach-
kräfte
■■ Exemplarische Betrachtung fachdidaktischer 

Inhalte

Baustein 4: „Analyse und Reflexion von päda-
gogischen Prozessen“:
■■ Reflexion von Prozessen
■■ Reflexion von pädagogischen Situationen
■■ Reflexion des persönlichen Handelns 

Baustein 5: „Methodische und didaktische 
Prinzipien der Lernbegleitung im Praktikum“:
■■ Lernbegleitung: Wie erkenne ich Lernfort-

schritte der Praktikantin bzw. des Praktikan-
ten?
■■ Wie kann ich den Lernfortschritt unterstüt-

zen?
■■ Partizipation und Anti-Bias-Ansatz in der 

Ausbildung

Baustein 6: „Umgang mit Konflikten“:
■■ „Klassische“ Konflikte während des Prakti-

kums
■■ Strategien entwickeln, um Konflikte zu lösen 

oder zu vermeiden
■■ Wie erhalte ich Unterstützung, wenn ich al-

lein nicht weiter komme?

Baustein 7: „Begegnung zwischen Eltern und 
Praktikant/innen“:
■■ Einführung der Praktikantinnen und Prakti-

kanten in die Zusammenarbeit mit Eltern
■■ Gestaltung von Erziehungspartnerschaft
■■ Rolle der Praktikantin/des Praktikanten in 

der Begegnung mit Eltern
■■ Besonderheiten in der Zusammenarbeit mit 

Eltern von Kindern bis zu drei Jahren und in 
der Inklusion

Vertiefung & Reflexion 

Kollegiale Beratung: „Die Nachmittage“
■■ Vertiefung der Bausteinthemen 
■■ Kollegiale Beratung als Methode zur Reflexi-

on von Handlungssituationen

Reflektieren, Auffrischen, Vertiefen: „Der Re-
freshertag“
■■ Reflexion von Ausbildungsgesprächen in der 

Praxis
■■ Herstellen förderlicher Bedingungen für die 

Begleitung von Praktikant/innen

3	Kooperation der Träger der 
Praxismentor/innen-Qualifizierung

Die Universität Bremen ist offizieller Träger des 
Projekts KitaLQ und somit auch der Praxis-
mentor/innen-Qualifizierung. Dabei firmiert 
die Akademie für Weiterbildung der Universi-
tät Bremen als Veranstalter und koordiniert die 
Konzeption und die Entwicklung des Curricu-
lums sowie die Durchführung und Auswertung 
des Gesamtprojekts. 

Die Kita-Träger Landesverband Evangelischer 
Tageseinrichtungen für Kinder der Bremischen 
Evangelischen Kirche und KiTa Bremen (Ei-
genbetrieb der Stadtgemeinde Bremen) sowie 
der Verbund Bremer Kindergruppen und die 
Hans-Wendt-Stiftung haben gemeinsam mit 
der Universität Bremen, Fachbereich 12 und ei-
ner Fachschule für Sozialpädagogik in Bremen 
mit Beteiligung des Referats Bürgerengagement, 
Selbsthilfe, Familienpolitik, Ausbildung der Se-
natorin für Soziales, Kinder, Jugend und Frau-
en die Konzeption, Planung und Durchführung 
dieses Teilprojekts  im Projekt KitaLQ (u. a. Mit-
wirkung in verschiedenen Fachkommissionen, 
Lehraufträge) entwickelt und sind Mitveranstal-
ter der Weiterbildung. Durchgeführt werden die 
Seminare von einem Dozent/innen-Team, das 
aus je einer Vertreter/in einer Ausbildungsstät-
te und einer Praxis- bzw. Trägervertreter/in be-
steht. 

Beschäftigte aus allen Kindertageseinrichtungen 
in Bremen werden für die Teilnahme an allen 
Qualifizierungen des Projekts KitaLQ freige-
stellt. 
 
Bisher wird das Weiterbildungsangebot im Be-
schäftigungspolitischen Aktionsprogramm 
(BAP) von dem Senator für Wirtschaft, Arbeit 
und Häfen aus den Mitteln des Europäischen 
Sozialfonds (ESF) gefördert. Zum jetzigen Zeit-
punkt gibt es Bestrebungen, dieses Angebot 
(möglicherweise modifiziert) als Weiterbil-
dungsangebot in Regie der Stadtgemeinde Bre-
men zu übernehmen.
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2 	 Die Bausteine der Praxismentor/innen-

	 Qualifizierung

2.1	 Baustein 1: „Überblick über die verschiedenen Praktika im Elementarbereich“
2.2	 Baustein 2: „Gespräche führen mit Praktikant/innen“
2.3	 Baustein 3: „Forschendes Lernen und Selbstbildungsprozesse“
2.4	 Baustein 4: „Analyse und Reflexion von pädagogischen Prozessen“
2.5	 Baustein 5: „Methodische und didaktische Prinzipien der Lernbegleitung im Praktikum“
2.6	 Baustein 6: „Umgang mit Konflikten“
2.7	 Baustein 7: „Begegnung zwischen Eltern und Praktikant/innen“

2.1	 Baustein 1:

		  Überblick über verschiedene Praktika im  
		  Elementarbereich
		  (Elfriede Dreyer, Gisela Koeppel)

1	Ziele / Kompetenzen

■■ Die Praxismentor/innen kennen die Ausbil-
dungs- und Praktikumsstrukturen der Aus-
bildung zur Sozialpädagogischen Assistent/
in,  zur  Erzieher/in in Bremen und zur Ele-
mentarpädagog/in der Universität Bremen. 
■■ Sie nehmen die eigene Rolle im Ausbildungs-

prozess und die Aufgaben als Mentor/in wahr 
und gestalten sie.
■■ Sie bauen die Praktika als Teil des Professio-

nalisierungsprozesses der Praktikant/in auf 
und strukturieren sie (Ausbildungspläne).
■■ Die Praxismentor/innen strukturieren und 

gestalten gemeinsam mit der Praktikant/in 
die Ausbildungs- und Reflexionsgespräche, 
führen sie durch und werten sie aus.

2	Inhalte

Die Inhalte von Baustein 1 beziehen sich sowohl 
auf die formalen Grundlagen der verschiedenen 
Ausbildungsgänge am Lernort Praxis als auch 
auf die Ausgestaltung der Begleitung der Prak-
tikant/in als strukturierten Lernprozess am Bei-
spiel der Ausbildungsgänge in Bremen. 

Grundlage für die Ausbildung der Erzieher/
innen in der Praxis bilden die von den Ausbil-
dungsstätten Berufsfachschule für Sozialpäd-
agogische Assistenz (SPA) und Fachschule für 
Sozialpädagogik (FSP)  in Bremen herausgege-
benen Praktikumsreader und Informationen auf 

der Homepage (SZN). Für die Ausbildung zur 
Elementarpädagog/in bildet der Leitfaden für 
das Orientierungspraktikum des Arbeitsgebietes 
Elementar- und Grundschulpädagogik der Uni-
versität Bremen die Grundlage. Die Broschüre 
„Das Berufspraktikum im Lande Bremen“, her-
ausgegeben von der Senatorin für Soziales, Kin-
der, Jugend und Frauen der Freien Hansestadt 
Bremen (12. Ausgabe von 2011), enthält die Aus-
bildungsordnungen für das Berufspraktikum 
der Erzieher/innen und Heilerziehungspfleger/
innen, der Sozialarbeiter/innen und Sozialpä- 
dagog/innen sowie der Elementarpädagog/in-
nen zum Erwerb der staatlichen Anerkennung. 

Überblick über die verschiedenen Ausbil-
dungsgänge für den Elementarbereich

Die Ausbildung zur Sozialpädagogischen  Assis-
tent/in ist eine in Bremen 2011/12 eingeführte 
sozialpädagogische Erstausbildung nach der 
mittleren Reife für die Arbeit mit Kindern im 
Alter von 0 bis 10 Jahren als Vorstufe zur Erzie-
her/innenausbildung. Integriert in die zweijäh-
rige Berufsfachschulausbildung sind Praktika 
in Unter- und Oberstufe von insgesamt 22 Wo-
chen: 12 Wochen im ersten und 10 Wochen im  
zweiten Ausbildungsjahr.
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Allgemeine Ausbildungsziele sind: 

■■ Mit der Arbeit in sozialpädagogischen Ein-
richtungen vertraut werden und theoretische 
Erkenntnisse in der Praxis anwenden. 
■■ Konkrete Arbeitsbedingungen der Ausbil-

dungsstätten kennen lernen und grundlegen-
de berufliche Fähigkeiten erwerben. 
■■ Zentrales Ziel ist dabei eine pädagogische 

Beziehung zu Kindern zu gestalten und Ent-
wicklungs- und Bildungsprozesse von Kin-
dern zu begleiten und zu fördern.  
■■ Darüber  hinaus soll eigenes und fremdes pä-

dagogisches Handeln wahrgenommen und 
reflektiert werden. 

Die Ausbildung an der Fachschule für Sozialpä-
dagogik ist eine weiterführende Ausbildung und 
baut auf einer vorherigen  sozialpädagogischen 
oder auch anderen mind. 2-jährigen Berufsaus-
bildung auf. Ein einschlägiges Fachabitur oder 
das allgemeine Abitur plus 1 Jahr Praktikum im 
sozialpädagogischen Bereich sind weitere Zu-
gangsmöglichkeiten. 

Im ersten und im zweiten Ausbildungsjahr 
zur Erzieher/in sind jeweils 8-wöchige von der 
Schule begleitete Praktika integriert. 

Das Praktikum im ersten Jahr der Ausbildung 
findet im Bereich U3 (Krippe) oder Ü3 (Kinder-
garten) statt, das  Praktikum im 2. Ausbildungs-
jahr in Einrichtungen für Kinder/Jugendliche  
ab 6 Jahren.  

Die allgemeinen Ziele für die Unter- und Ober-
stufe lassen sich so formulieren:

■■ Kennenlernen des soziokulturellen Umfeldes 
der Einrichtung. 
■■ Kontaktaufnahme zu den Kindern/Jugendli-

chen herstellen. 
■■ Gestaltung der pädagogischen Beziehung zu 

Kindern/Jugendlichen.
■■ Planung, Durchführung und Reflexion eines 

Lern- und Spielimpulses in der Unterstufe 
bzw. eines Projektes (projektähnlichen Vor-
habens) in der Oberstufe sowie die Reflexion 
der Praxiserfahrungen mit den Kolleg/innen 
aus Praxis und Schule.  

Ausführlichere Angaben und Informationen zu 
den einzelnen Bildungsgängen  finden sich auf 
der Homepage des Schulzentrums Neustadt, 
Bremen: www.szn-bremen.de. 

Im Anschluss daran findet das einjährige Berufs-
praktikum in Einrichtungen der Kinder- und Ju-
gendhilfe zum Erwerb der staatlichen Anerken-
nung als Erzieher/in statt.  

Die Besonderheit der Ausbildung an der Uni-
versität Bremen liegt darin, dass die Studieren-
den sich für zwei Arbeitsfelder, nämlich für die 
Grundschule und den Elementarbereich, quali-
fizieren können. Das Orientierungspraktikum 
im Studiengang Bildungswissenschaften des 
Primar- und Elementarbereichs, B.  A. (BiPEB) 
an der Universität Bremen wird dann zu glei-
chen Teilen in beiden Arbeitsfeldern absolviert. 
Als übergeordnete Ziele werden im Leitfaden 
für das Orientierungspraktikum   mit Blick auf 
(Grund-)Schule und Kita formuliert: 

■■ einen Perspektivwechsel zu vollziehen, d. h. 
sich von der Schüler/innenperspektive zu lö-
sen,  
■■ die vielfältigen Anforderungen des pädagogi-

schen Berufsfeldes kennenzulernen, 
■■ sie aus der eigenen (biografischen) Perspekti-

ve zu reflektieren, 
■■ die Institutionen Kindergarten und Grund-

schule als komplexe und zentrale Lernorte der 
frühen Kindheit kennen zu lernen, 
■■ das Tätigkeitspektrum von Elementar- und 

Grundschulpädagog/innen zu erkunden und 
die vielfältigen Anforderungen einer pädago-
gischen Arbeit kennen zu lernen. 

Dabei können Studierende/Praktikant/innen 
sich der Bedeutung der Erziehungs- und Bera-
tungsaufgaben bewusst werden und wahrneh-
men, in welchen Situationen diese Aufgaben 
bedeutsam sind. Neben systematischer Beob-
achtung der unterschiedlichen Lernprozesse von 
Kindern und der Heterogenität von Lerngrup-
pen soll die eigene Gestaltung von Standardsi-
tuationen (z. B. Morgenkreis, Spieleinführung 
etc.) erprobt und erlebt werden. Dazu gehört es, 
in Reflexionsgesprächen mit der Mentor/in und 
der Betreuer/in der Universität die Erfahrun-
gen  pädagogischer Standardsituationen auszu-
werten, um sich die Komplexität pädagogischer 
Handlungen zu erschließen (s. Leitfaden Orien-
tierungspraktikum Sommersemester 2013 – Bil-
dungswissenschaften des Primar- und Elemen-
tarbereichs, B. A. (BiPEb), Praktikumsordnung: 

www.fb12.uni-bremen.de/fileadmin/Dateien/
Ordnungen/PraO-BABiPEb_2FaecherBA_mit_
Lehramt-9-11.pdf ). 

Die Studierenden können mit dem B.  A.-Ab-
schluss das einjährige Berufspraktikum zum 
Erwerb der staatlichen Anerkennung als Ele-
mentarpädagog/in in Kindertageseinrichtungen 
absolvieren.  
 

Die Praktika als Teil des Professionalisie-
rungsprozesses der Praktikant/in

„Will man pädagogisches Verhalten professio-
nalisieren, also an wissenschaftlich reflektierten 
Vorstellungen ausrichten, dann muss man nicht 
nur das Wissen, sondern auch die(se) interna-
lisierte Alltagspädagogik verändern.“ (Schäfer, 
2010, S. 39) Nach Schäfer geht es in der Aus- und 
Weiterbildung u. a. um die Verbesserung der ei-
genen Wahrnehmungsfähigkeit in den Situatio-
nen des Handelns und um die Reflexion dieses 
Handelns vor dem Hintergrund professionellen 
Wissens sowie um Gelegenheiten immer wieder 
zu handeln (spiralförmiger Prozess). 

a) Praktika während der Ausbildung an Berufs-
fachschule , Fachschule und Universität 
Die Komplexität der  beruflichen Handlungs-
vollzüge kann von der Praktikant/in erst allmäh-
lich wahrgenommen werden, d. h. dass je nach 
Ausbildungsstand unterschiedlich hohe, mit der 
Praxis abgestimmte Anforderungen an die Prak-
tikant/in durch die Ausbildungsstätten formu-
liert werden. Auskunft darüber geben die Prak-
tikumsreader, Informationsblätter, Broschüren 
und Leitfäden der Ausbildungsstätten. Es gilt für 
die Praktikant/in, sich im Berufsfeld zu orien-
tieren, die unterschiedlichen Aufgaben und Tä-
tigkeitsbereiche der Fachkräfte wahrzunehmen 
und sich in pädagogischen Handlungssituatio-
nen mit Kindern zu erproben und zu reflektie-
ren. In diesem Bereich ermöglicht die Koopera-
tion der Lernorte Praxis und Ausbildungsstätte 
einen strukturierten Lernprozess.Abb. 1: Erwartungen an die PMQ 2014

http://www.szn-bremen.de
http://www.fb12.uni-bremen.de/fileadmin/Dateien/Ordnungen/PraO-BA
http://www.fb12.uni-bremen.de/fileadmin/Dateien/Ordnungen/PraO-BA
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b) Berufspraktikum
In Bremen obliegt die Organisation des Berufs-
praktikums/Anerkennungsjahres von Erzieher/
innen, Heilerziehungspfleger/innen, Sozialar-
beiter/innen und Sozialpädagog/innen sowie 
Elementarpädagog/innen dem Bereich Ausbil-
dung bei der Senatorin für Soziales, Kinder, Ju-
gend und Frauen und wird von diesem inhalt-
lich ausgestaltet. 

Das Berufspraktikum lässt sich in drei bzw. vier 
Phasen mit sich steigernden Anforderungen 
an die Berufspraktikant/in einteilen. Mit Hil-
fe eines Ausbildungsplans (s. Anhang 2) wer-
den Praktikumsaufgaben für die verschiedenen 
Ausbildungsphasen formuliert und strukturiert, 
um die Handlungskompetenz der Praktikant/in 
weiterzuentwickeln. Der Ausbildungsplan bildet 
auch die strukturierende Grundlage der Ausbil-
dungs- und Reflexionsgespräche. 

In der Einführungs- und Orientierungsphase 
geht es neben der Abklärung organisatorischer 
Belange um das Kennenlernen der Teammit-
glieder, der Abläufe im Haus und der Gruppe 
und die eigenverantwortliche Übernahme von 
bestimmten Aufgaben im Gruppenalltag. Durch 
die sich ausweitende Übernahme selbstständiger 
Aufgabenbereiche soll es in der Erprobungs-/ 
Vertiefungsphase der Praktikant/in ermöglicht 
werden, ihre Handlungskompetenzen zu er-
weitern und zu vertiefen, damit in einer dritten 
(bzw. vierten) Phase eine autonome Handlungs-
kompetenz zum Tragen kommen kann.

Grundlagen der Ausbildung in der Praxis –Die 
eigene Rolle und  die Aufgaben als Mentor/in  

„Die Dinge klären, die Menschen stärken“, die-
ser Satz von Hartmut von Hentig zeigt, worum 
es in der Ausbildung in der Praxis geht, nämlich 
um die berufliche Persönlichkeitsentwicklung 
der Praktikant/in durch die Bearbeitung (Klä-
rung) der Sach- und Fachfragen je nach Aus-
bildungsstand. Die Ausbildung in der Praxis 

bewegt sich in einem Spannungsfeld zwischen 
Förderung, Anweisung und Beratung. Nicht ver-
gessen werden darf dabei, dass auch die eigenen 
emotionalen Anteile der Praxismentor/in bei 
der Lernbegleitung der Praktikant/in eine nicht 
unerhebliche Rolle spielen. Die berufliche Ent-
wicklungsförderung bewegt sich zwischen den 
Polen von Freiraum und Verbindlichkeit („Was 
möchte die Praktikant/in erreichen und wie soll 
das aussehen?“). Da die Praktikant/in sich in ei-
ner beruflichen Anfänger/innenposition befin-
det, gelingt die Förderung ihrer Entwicklung nur 
durch die Übertragung von gezielten Aufgaben 
und ihre Überprüfung (fördern und fordern).

Im  Beratungsprozess geht es um die Abstim-
mung der Kompetenzen der Praktikant/in zu 
den beruflichen Anforderungen. Von der Prak-
tikant/in wird erwartet, dass sie bereit ist, an 
Einstellungen und Verhaltensweisen zu arbeiten, 
um eine professionelle Haltung und eine situa-
tionsangemessene pädagogische Handlungsfä-
higkeit zu erwerben. Emotionale Anteile spielen 
dabei eine bedeutende Rolle, die immer wieder 
zur Sprache gebracht werden müssen. Dies ge-
lingt, wenn die Praxismentor/in die Gefühle der 
Praktikant/in bewusst vor dem Hintergrund ei-
gener Gefühle und Vorstellungen wahrnimmt 
und nicht in Beziehungsfallen hineintappt. 
Als Lernbegleiter/in gilt es, die Entwicklung 
der professionellen Handlungskompetenz der 
Praktikant/in zu unterstützen und ihr das Hin-
einwachsen in die berufliche Identität zu ermög-
lichen, indem neben dem Vorleben fachlicher 
Professionalität und Reflexion in Beratungsge-
sprächen Fragen der professionellen Einstellun-
gen und Haltungen theoretisch fundiert thema-
tisiert werden. Notwendig dafür sind regelmäßig 
stattfindende Reflexionsgespräche.

Perspektivwechsel: von der Schüler/in zur Er-
zieher/in, von der Studierenden zur Elemen-
tarpädagog/in – Die Rolle der Praktikant/in

Die Praktikant/in ist in erster Linie Lernen-
de, die aktiv die Aufgaben der verschiedenen 
Ausbildungsstufen bearbeitet und mit Unter-
stützung der Praxismentor/in bewältigt. Zu be-
rücksichtigen ist, dass sie die Komplexität pä- 
dagogischer Handlungssituationen erst nach 
und nach wahrnehmen und erfassen kann. Im 
Laufe der sich entwickelnden Kompetenzen 
übernimmt sie immer mehr Eigenverantwor-
tung für ihr Handeln. 

In den Praktika sieht sich die Praktikant/in mit 
Erwartungen von Kindern und Erwachsenen 
(Team und Eltern, Ausbildungsstätte) und mit 
eigenen Erwartungen an ihre Fähigkeiten kon-
frontiert. Sie erlebt sich in der Wahrnehmung 
der Kinder (und Eltern sowie Team) zum ersten 
Mal in der Rolle einer pädagogischen Fachkraft, 
die ernst genommen wird, was sie häufig in Er-
staunen versetzt. Die Trennung von Selbst- und 
Fremdbild ist Teil des beginnenden Entwick-
lungsprozesses. In für sie neuen Ernstsituatio-
nen muss sie Handlungsentscheidungen treffen. 
Dies sind „Potenziale für ein selbst gesteuertes 
Lernen“ (Ebert 2012), die reflektiert zu einem 
professionellen Rollenverständnis beitragen und 
zu einer zunehmenden Bewusstheit der Verant-
wortung als pädagogische Fachkraft führen. Die 
Praktikant/in muss sich auf den Prozess einlas-
sen, ihr Vorwissen, ihre subjektiven Alltagstheo-
rien in professionelle, theoriegeleitete Sichtwei-
sen zu transferieren; dabei ist das Vorbild der 
Praxismentor/in bei der beruflichen Rollenfin-
dung der Praktikant/in prägend. 

Ausbildungs- und Reflexionsgespräche 

Im Mittelpunkt der Ausbildungs- und Reflexi-
onsgespräche steht der professionelle Entwick-
lungsprozess der Praktikant/in. Gerade in der 
Anfangsphase sind die regelmäßig stattfinden-

den Ausbildungs- und Reflexionsgespräche 
unverzichtbar, um die Umsetzung des (Haus-)
Konzeptes in die eigene Arbeitsweise transpa-
rent zu machen und die Erfahrungen der Prak-
tikant/in bei der Beteiligung an den anfallenden 
Arbeiten zu reflektieren. Da auch die Praxis-
mentor/in eine Lernende ist, wird sie immer 
wieder ihr eigenes Handeln mit der Praktikant/
in reflektieren. 

Bei der Entwicklung der professionellen Hand-
lungskompetenz ist individuell mit der jeweiligen 
Praktikant/in zu klären, welche Kompetenzen  
in welchem Ausbildungsabschnitt schwerpunkt-
mäßig entwickelt werden sollen und wie sich 
die subjektiven Alltagstheorien theoriegeleitet 
zu professionellen Sichtweisen verändern las-
sen. Themen der Reflexionsgespräche sind die 
Lernfortschritte der Praktikant/in, die nächs-
ten Lernschritte und die „Entwicklungsräume“,  
die die Praxismentor/in der Praktikant/in zur 
Verfügung stellt, um die Entwicklung der berufli-
chen Handlungskompetenz in allen Kompetenz-
feldern zu befördern. Der mit der Praktikant/in 
erstellte Ausbildungsplan bildet die Grundlage 
für die Reflexion und Dokumentation der Erfah-
rungen der Praktikant/in. In „Praktikantinnen 
qualifiziert ausbilden“ schlägt Barbara Daiber 
(2009) vor, die Lernfortschritte von Praktikant/
innen ähnlich wie die kindlichen Lern- und Ent-
wicklungsspuren zu beobachten und mit Hilfe 
von Portfolios etc. zu dokumentieren.  

3	Lehr-/Lernmethoden

■■ Abfrage der Erwartungen der Teilnehmer/in-
nen zur PMQ und Baustein 1
■■ Zentrale Inputs  
■■ Gruppenweise Themenbearbeitung mit Prä-

sentation
■■ Brainstorming, Clustering
■■ Rollenspiel
■■ Biografiearbeit / Bewegungsanteile/Aufstel-

lungen
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5	Anhang

Anhang 1: „Der erste Tag im Praktikum“ – Rollenspiel mit verteilten Rollen

Erste Person: Praktikant/in 
Zweite Person: vier Erzieher/innen im Wechsel (durch Schilder kenntlich gemacht)

■■ Szene 1:  
Praktikantin kommt am 1. Tag des Praktikums, Leiterin ist nicht anwesend, Kollegium weiß nicht 
Bescheid. 
Kollegin 2 zur Praktikantin: “Nehmen Sie bitte im Mitarbeiterzimmer Platz, wir müssen das erst 
klären.” 

■■ Szene 2: Kollegium beratschlagt auf Flur: 
Kollegin 1: “Ich weiß von nichts, ich wollte eigentlich einen männlichen Bewerber.” 
Kollegin 2: “Ich bin gar nicht gefragt worden.” 
Kollegin 3: “Wollten wir nicht jemanden mit türkischer Muttersprache?” 
Kollegin 4: “Ich fühle mich überhaupt nicht qualifiziert für die Ausbildung, ich möchte das nicht 
übernehmen.” 
Kollegin 3: “Dann solltest du an der PMQ teilnehmen.“ 

■■ Szene 3: Kollegin 2 zur Praktikantin: “Dann kommen Sie morgen wieder”.

http://www.fruehpaedagogik.uni-bremen.de/handreichungen
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Anhang 2: Ausbildungsplan für Praktika während der (hoch-)schulischen Ausbildung

Vom Beobachten zum Gruppenleiten

Die Entwicklung der Praktikantin bzw. des Praktikanten vollzieht sich prozesshaft und lässt sich in 
Entwicklungsphasen einteilen. Je nach Praktikumsart sind die Phasen mit unterschiedlichen Zielen 
und Inhalten gefüllt. Ziel für die Praktikantin bzw. den Praktikanten ist es, sich in verschiedenen pä-
dagogischen Aufgabenbereichen zu erproben, Fachkompetenzen zu entwickeln und eine berufliche 
Identität aufzubauen.

■■ Phase 1: Orientierung
■■ Phase 2: Erprobung / Übung
■■ Phase 3: Abschluss / Abschied

Zeit Ziele Aufgaben
Lernschritte

Lernhilfen der Anleite-
rin bzw. des Anleiters

Orientierungsphase:

Von – bis

Sich orientieren, einle-
ben, anfangen

Erprobungs-/Übungs-
phase

Von – bis

Erproben, üben

Abschlussphase

Von – bis

Aufgaben beenden, 
abschließen,  
Abschied nehmen

Tabellen auf dieser Seite und der folgenden Seite: 
Vgl. Ellermann, W. (2002): Das sozialpädagogische Praktikum.Weinheim

Anhang 3: Ausbildungsplan zum Berufspraktikum

Vom Beobachten zum Gruppenleiten - Phasen im Berufspraktikum

Die Entwicklung der Praktikantin bzw. des Praktikanten vollzieht sich prozesshaft und lässt sich in 
Entwicklungsphasen einteilen. Je nach Praktikumsart sind die Phasen mit unterschiedlichen Zielen 
und Inhalten gefüllt. Ziel für die Praktikantin bzw. den Praktikanten ist es, ihre bzw. seine berufliche 
Identität zu finden und Fachkompetenzen zu entwickeln.

■■ Phase 1: Orientierung
■■ Phase 2: Erprobung 
■■ Phase 3: Vertiefung
■■ Phase 4: autonome Handlungskompetenz

Zeit Ziele Aufgaben 
Lernschritte

Lernhilfen der Anleite-
rin bzw. des Anleiters

Orientierungsphase:

Von – bis

Sich orientieren, einle-
ben, anfangen

Erprobungsphase

Von – bis

Erproben, üben

Vertiefungs-/Ver-
selbstständigungspha-
se

Von – bis

Vertiefen

Abschlussphase

Von – bis

Selbstständig und 
kompetent handeln, 
Abschied nehmen

Praktikum.Weinheim
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2.2	 Baustein 2:

		  Gespräche führen mit Praktikant/innen
		  (Kerstin Räthke, Gabi Helms, Gisela Koeppel, Corina Rohen-Bullerdiek)

Damit Praktikant/innen die von den Ausbildungsstätten formulierten Ausbildungsziele erreichen kön-
nen, benötigen sie am Lernort Praxis die professionelle Begleitung pädagogischer Fachkräfte, die es ih-
nen ermöglichen, ihre ersten praktischen beruflichen Erfahrungen ressourcenorientiert zu reflektieren. 
Nur dadurch können sie lernen, ihr Handeln „aus einem anderen Blickwinkel zu sehen, zu überdenken 
und alternative Handlungsweisen in Betracht zu ziehen“ (Stamer-Brandt 2011, S. 51). Ausbildungs-/
Beratungsgespräche stellen „entscheidende Chancen im Entwicklungsprozess von Praktikant(innen) zu 
professionellen Erzieher(inn)en“ dar. Sie „sollten daher von Anfang an von ihnen als fachliche sozial-
pädagogische Methode erfahren werden, die es ihnen erlaubt, angstfrei ihre fachliche und persönliche 
Kompetenz zu entwickeln“ (Fischöder et al. 1999, S. 2). Grundvoraussetzung dafür bildet die gegenseitige 
Akzeptanz der Beteiligten. Wenn sich die Praktikant/in auf der Beziehungsebene verstanden und wertge-
schätzt fühlt, können Botschaften auf der Sachebene von ihr angenommen werden.

1	Ziele / Kompetenzen  

■■ Die Praxismentor/innen wissen um die Be-
deutung der Reflexion für die Qualitätsent-
wicklung der professionellen pädagogischen 
Arbeit und können dies in Ausbildungsge-
sprächen vermitteln.
■■ Die Praxismentor/innen kennen die theore-

tischen Grundlagen der Gesprächsführung 
und sind in der Lage, das theoretische Wissen 
auf praxisrelevante Situationen zu übertragen.
■■ Die Praxismentor/innen kennen die Rah-

menbedingungen gelingender Kommunika- 
tion (z.  B. Ruhe, Raum, Zeit) und ermögli-
chen eine strukturierte Kommunikation im 
Ausbildungsgespräch.
■■ Sie kennen unterschiedliche Methoden zur 

Gestaltung von Ausbildungs- und Bera-
tungsgesprächen und können so den Prak-
tikant/innen Unterstützung anbieten, um 
ihnen andere Blickwinkel zu ermöglichen 
und mit ihnen theoriegeleitet zu reflektieren. 

■■ Sie setzen verschiedene Feedback- und Refle-
xionsmethoden zur konstruktiven Rückmel-
dung der Kompetenzentwicklung an Prakti-
kant/innen ein.
■■ Sie kennen die Beurteilungskriterien der Aus-

bildungsstätten und können verschiedene 
Beurteilungsraster zur Rückmeldung an die 
Praktikant/in und die Ausbildungsstätten ein-
setzen.

2	Inhalte

Aufbauend auf dem Kenntnisstand der Teilneh-
mer/innen werden in der PMQ Grundlagen und 
Methoden der Gesprächsführung neben dem 
Modell von Schulz von Thun („4 Seiten einer 
Nachricht“) – z. B. Ich-Botschaften, TZI-Regeln, 
Feedback geben – thematisiert. Dabei wird die 
Bedeutung von Beziehungsbotschaften bei der 
Bearbeitung von Sachthemen hervorgehoben 
(vgl. Watzlawik 1974).
 

Häufig sind Ausbildungsgespräche durch fehlen-
de Zeitkontingente und fehlende Räumlichkeiten 
gekennzeichnet. Mitunter finden sie „zwischen 
Tür und Angel“ statt, was sich auf die Qualität 
der Ausbildung der Praktikant/innen negativ 
auswirken kann. In der Auseinandersetzung mit 
den aktuellen Rahmenbedingungen für Bera-
tungs- und Reflexionsgespräche können  in der 
PMQ gute Beispiele („best practice“) als Anre-
gung für die eigene Kita ausgetauscht werden.  

Jedes Praktikum sollte von beiden Seiten (Pra-
xismentor/in und Praktikant/in) vorbereitet 
werden. Im Vorgespräch mit der Praktikant/in 
können gegenseitig die Erwartungen ausgespro-
chen und erste Strukturen für die Begleitung der 
Praktikant/in entwickelt werden. Die Prakti-
kant/in wird aufgefordert, ihre Erwartungen an 
die Begleitung durch die Praxismentor/in und 
an das Ausbildungsgespräch zu formulieren, 
ebenso wie die Praxismentor/in ihre Rolle und 
ihre Aufgaben verdeutlicht. Dabei kommt es da-
rauf an, gute Bedingungen für eine Arbeitsbe-
ziehung herzustellen. Als Berater/in bzw. Coach 
wird die Praxismentor/in im Gruppenalltag und 
bei Ausbildungsgesprächen wertschätzend mit 
der Praktikant/in umgehen. 

Mögliche Themen im Erstgespräch sind:
 
■■ Ziele des Praktikums und eigene Schwer-

punktsetzungen der Praktikant/in
■■ Abklärung gegenseitiger Erwartungen
■■ Stärken und Interessen der Praktikant/in
■■ Was möchte die Praktikant/in ausprobieren / 

lernen? 
■■ Praktikumsplan/Ausbildungsplan (mit ver-

schiedenen Schwerpunkten) der Ausbil-
dungsstätten
■■ Aufgaben in der Gruppe und mögliche Über-

nahme von Aufgaben 
■■ Was wünscht sich die Praktikant/in von der 

Praxismentor/in bzw. von den Ausbildungs-
gesprächen?
■■ Dokumentation von Lern- und Entwick-

lungswegen, z. B. anhand eines Portfolios
■■ Information der Praxismentor/in über bishe-

rige Unterrichts-/ Ausbildungsinhalte anhand 
vorhandener Materialien.  
■■ u. a.

Als Basis für die Lernprozesse der Praktikant/
in sind zu Anfang eines Ausbildungs- und Re-
flexionsgesprächs die positiven Aspekte des 
Handelns der Praktikant/in zu würdigen. Die 
dann folgenden Gesprächsinhalte sollten ge-
meinsam festgelegt werden. Konkrete Aussagen 
und ein exemplarisches Entwickeln von alter-
nativen Handlungsmöglichkeiten ermöglichen 
der Praktikant/in ihre Handlungsspielräume zu 
erweitern.

Mit unterschiedlichen Methoden lassen sich die 
Ausbildungs- und Beratungsgespräche abwechs-
lungsreich gestalten und die Praktikant/in kann 
einen aktiven Part durch  entsprechende Vorbe-
reitung übernehmen, z. B.:

■■ Sie kann die Situation in der Kindergruppe 
mit einem Bild, Foto, Video oder auch mit Fi-
guren visualisieren. Dieses bildet so den An-
lass über Beobachtungen zu sprechen und sie 
theoriegeleitet zu interpretieren. 
■■ Zu einem vorher vereinbarten Thema kann 

die Praktikant/in ihre Vorstellungen zu Pa-
pier bringen, z. B. Darstellung ihres bisheri-
gen Lernwegs und der Ziele („Das möchte 
ich im Praktikum erreichen, so möchte ich 
vorgehen.“).  Die schriftlichen Aussagen bil-
den dann die Grundlage eines Ausbildungs-/
Beratungsgesprächs.  
■■ Zur Entwicklung und Stärkung von Empa-

thie  kann die Praktikant/in im Ausbildungs-
gespräch den Auftrag erhalten, in Form eines 
Rollenspiels die Rolle eines bestimmten Kin-
des in einer Situation zu übernehmen. Ge-
meinsame Auswertung auf der emotionalen 
Ebene („Wie ging es dir?“) und auf der inhalt-
lichen Ebene („Was hätte anders laufen kön-
nen oder sollen?“).
■■ Arbeit mit Paradoxien: Praktikant/in erhält 



B 2 | Baustein 2: Gespräche führen mit Praktikant/innen B 2 | Baustein 2: Gespräche führen mit Praktikant/innen

54 55

einen paradoxen Auftrag, z.  B.: „Was muss 
ich tun, um keinen Kontakt zu den Kindern/
Eltern/Kollegen zu bekommen? Wie muss 
ich mit den Kindern sprechen, damit sie mir 
nicht zuhören?“ usw.
■■ Erstellen eines Soziogramms 
■■ Gegenseitiges Feedback, auch schriftlich oder 

zeichnerisch (Skizze, Symbol,…)
■■ Phantasieren („Was wäre, wenn…?“)  

Eine ausführliche Beschreibung von Methoden 
für Ausbildungsgespräche findet sich in: Her-
mann, Weber (o. J.).

Zum Abschluss des Ausbildungsgespräches soll-
te die Praktikant/in die wesentlichen Ergebnis-
se/Erkenntnisse zusammenfassen und Perspek-
tiven für die weitere Praktikumszeit entwickeln.  

Je nach Ausbildungsstand sollten verschiedene 
inhaltliche Themen in den Ausbildungsgesprä-
chen Anlass eines theoriegeleiteten Nachden-
kens über Erfahrungen und Beobachtungen sein 
und zur Planung weiterer Lernschritte der Prak-
tikant/in dienen (s. Baustein 4 und 5).

Mögliche Themen von Ausbildungs- und Reflexionsgesprächen

Berufliche Entwicklung / pro-
fessionelle Haltung der Prak-
tikantin bzw. des Praktikanten

Handlungsfelder / Übernahme von Aufgaben

■■ Praktikant/innenrolle:  
Befindlichkeit, Wünsche, 
Ängste
■■ Perspektivwechsel 
■■ Berufswahlmotivation / 

Übernahme der Berufsrolle
■■ Umgang mit Nähe und  

Distanz
■■ Stärken / Schwächen
■■ Achtung, Akzeptanz, Wert-

schätzung
■■ Selbst- und Fremdwahrneh-

mung 
■■ Pädagogische Zielvorstellun-

gen der Praktikant/in 
■■ Feedback / Beurteilung    
■■ Abschied nehmen
■■ usw.

Arbeit mit Kindern ■■ Kontaktaufnahme 
■■ Beobachtungen 
■■ Kommunikation mit Kindern
■■ Sprachliche Bildung und Erziehung 

in alltagsintegriertem Kontext
■■ Umgang mit Regeln 
■■ Grenzen setzen 
■■ Umgang mit Konflikten
■■ Theoriegeleitete Analyse und  

Reflexion pädagogischer Handlungs-
weisen
■■ Planung, Durchführung und  

Reflexion von Angeboten / Projekten

Arbeit mit Eltern / 
Familien

■■ Sozio-kulturelle Bedingungen des 
Einzugsgebietes
■■ Kontakt mit Eltern
■■ Elterngespräche/Entwicklungsge-

spräche 
■■ Elternabende

Zusammenarbeit im 
Team / Organisation / 
Management

■■ die Einrichtung und ihre Konzeption
■■ Integration ins Team
■■ Übernahme von Aufgaben
■■ Vernetzung / Sozialraum
■■ Kontakte mit Grundschulen / Hort / 

Vereinen

Reflexion und Reflexionsmethoden

Im Austausch mit der Praxismentor/in ermög-
licht das Nachdenken der Praktikant/in über 
eigene (und fremde) Erfahrungen, das eigene 
Denken, Handeln und Fühlen bewusst wahr-
zunehmen, theoriegeleitet zu analysieren und 
mit Differenzen produktiv umzugehen. Beson-
dere Herausforderungen und ihre Bewältigung 
sollten thematisiert und bewertet, alternative 
Handlungsmöglichkeiten erörtert werden (s. 
auch Baustein 4 und 5). Verschiedene Feedback-
methoden können die Rückmeldung über den 
Lernprozess durch Visualisierung erleichtern: 
Stimmungsbarometer, Wetterkarte, Handfeed-
back, Feedbackbogen (vgl. Stamer-Brandt 2011, 
S. 72-75). Im Sinne wechselseitigen Lernens 
sollte auch die Praktikant/in der Praxismen- 
tor/in Rückmeldung geben können, z. B. mit 
einem Feedbackbogen, der sich auf die Ler-
nentwicklungsmöglichkeiten in der Kita, die 
Ausbildung und den Gewinn durch Reflexions-
gespräche bezieht.  

Insbesondere am Ende eines Praktikums kön-
nen im Sinne der Themenzentrierten Interakti-
on (TZI) folgende Reflexionsleitfragen gestellt 
werden: „Was ist das Neue, das Herausfordern-
de, das Wichtige, der Kern der Erfahrungen im 
Praktikum? Welche neuen Fragen ergeben sich 
daraus? Welche Möglichkeiten bieten sich? Wel-
che Perspektiven ergeben sich?“ (Stamer-Brandt 
2011, S. 69).  

Ein weiteres Reflexionssystem stellt die „Kärt-
chenmethode“ (s. Anhang 2) dar. Mit Hilfe von 
Besprechungskarten wird ein Verfahren vorge-
stellt, das eine visualisierte Form eines Gesprächs- 
ablaufs darstellt. Nach Fischöder et al. (1999, 
S. 7) befinden sich sowohl Karten für den Ge-
sprächsablauf als auch inhaltliche Besprechungs-
karten in diesem Verfahren, Karten für eine Pau-
se und einen festzulegenden Zeitrahmen sowie 
eine für Raum und für Spontanäußerungen. Mit 
Hilfe einer weiteren Karte hat die Praktikant/in 
die Möglichkeit, eigene Themenwünsche  einzu-

bringen. So besteht die Möglichkeit, neben den 
durch die Ausbildung vorgegebenen Inhalten, 
Themen oder Fragen zu besprechen, die für die 
Praktikant/in von Bedeutung sind. Anschlie-
ßend erfolgt eine Auswertung des Reflexions-
verhaltens sowie der Abschluss. Die „Störungs-
karte“ kann jederzeit eingesetzt werden, so dass 
der Gesprächsverlauf bei Bedarf unterbrochen 
werden kann.
 
Der Ablauf für dieses Verfahren wird nach Fi-
schöder et al. (1999, S. 6 ff.) folgendermaßen be-
schrieben:

■■ Die Karten werden als Gesprächsleitfaden auf 
dem Tisch ausgebreitet. Eine Spielfigur mar-
kiert, an welcher Stelle des Gesprächs sich die 
Teilnehmer/innen befinden. Durch „Ziehen“ 
der Störungskarte kann von den teilnehmen-
den Personen jederzeit der Gesprächsverlauf 
unterbrochen werden. 

ȘȘ Transparenz der Methode; gleiche Grund-
lage für alle am Gespräch Beteiligten. 

■■ Nach Vereinbarung des Zeitraums (Empfeh-
lung: nicht unter 45 Min.) erhält die Prakti-
kant/in die Gelegenheit zu Spontanäußerun-
gen. 

ȘȘ Praktikant/in lernt, Gefühle und Eindrü-
cke auszudrücken, die Praxismentor/in 
kann sich ein Bild über das Befinden der 
Praktikant/in machen.    

■■ Positives Feedback („Mir hat gut gefallen…“) 
von Praxismentor/in und Praktikant/in. Das 
Feedback wird notiert. 

ȘȘ Positiver Gesprächsbeginn, Ermutigung, 
Arbeiten an den Stärken. Die Praktikant/
in lernt, die eigenen Stärken zu formulie-
ren. Gewinnung von Sicherheit und Ver-
trauen in das eigene Handeln. 

■■ Gemeinsame Auswahl der inhaltlichen Karte 
mit dem Thema, über das gesprochen werden 
soll. Leere Karten können mit individuellen 
Themenwünschen ausgefüllt werden. Eine 
Vorauswahl (Festlegung von Schwerpunk-
ten), z. B. je nach Stand der Ausbildung, kann 
sinnvoll sein. Empfehlung: insgesamt maxi-
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mal 20 Karten. Die ausgewählte Karte wird 
gut sichtbar aufgelegt.

ȘȘ Gesprächsinhalte sind transparent und 
werden von der Praktikant/in mitbe-
stimmt. Die Praktikant/in hat die Mög-
lichkeit, ihre Themen und Fragestellun-
gen einzubringen. Der Individualität der 
Praktikant/in wird Rechnung getragen. 
Die Besprechung der inhaltlichen The-
men sollte zeitlich und inhaltlich den 
Großteil des Ganzen ausmachen.

■■ Nach dem eigentlichen Reflexionsgespräch 
folgt eine Auswertung des Gesprächs auf der 
Metaebene: Wie schätzen Praktikant/in und 
Praxismentor/in das Reflexionsverhalten der 
Praktikant/in ein? 
■■ Auswertung und Ausblick: Zusammenfas-

sung des Gesprächs durch die Praktikant/
in („Was nehme ich mit?“). Vereinbarungen 
(Ziele), evtl. Festlegung von Themenkarten 
für das nächste Gespräch. 
■■ Es bietet sich an, dass die Praktikant/in ein 

Ergebnisprotokoll oder/und einen Eintrag in 
ihr Lerntagebuch über Themen und Inhalte 
des Gesprächs, Vereinbarungen, persönliche 
Lern- und Entwicklungsschritte verfasst.

Beurteilungen

Die Beurteilung des Praktikums hat für die 
Praktikant/in einen hohen Stellenwert, da diese 
mit entscheidet, ob z. B. die Fachschulbildung 
fortgesetzt werden kann. Zu bedenken ist, dass 
eine Beurteilung im Rahmen einer Ausbildung 
nicht ein Zeugnis im arbeitsrechtlichen Sinn 
darstellt, sondern dass es sich um die Beschrei-
bung der personalen, sozialen und fachlichen 
Kompetenzentwicklung in den verschiedenen 
Handlungsfeldern handelt.

Grundlage für eine aussagekräftige Beurteilung 
sollte ein abschließendes Reflexionsgespräch mit 
Beteiligung der Leitung sein, in dem die Lern- 
entwicklung anhand der Gesprächsprotokolle 
und Notizen besprochen wird. Dabei sollte auf 

die Entwicklung der professionellen Haltung 
und auf die fachlichen Leistungen in der Kita 
eingegangen werden. Durch ein Aufzeigen von 
weiteren Entwicklungsmöglichkeiten können 
nächste Schritte in der beruflichen Entwicklung 
in den Blick genommen werden. So kann z. B.  
mit einer Kompetenzzielscheibe (Stamer-Brandt 
2011, S. 87) oder einem Entwicklungsstern (s. 
Baustein 5) die Kompetenzentwicklung in ver-
schiedenen Bereichen sichtbar gemacht werden.  

Im Beurteilungsgespräch ist für die weitere Ent-
wicklung der Praktikant/in eine ehrliche Rück-
meldung hilfreich. In dem Gespräch sollte die 
Praktikant/in das erste Wort haben, indem sie 
mit Beispielen belegt, welche Ziele sie im Prak-
tikum verfolgt und welche sie erreicht hat. Erst 
nach der Selbsteinschätzung der Praktikant/in 
nimmt die Praxismentor/in bzw. Leiter/in Stel-
lung und geht dabei auch (nicht nur!) auf As-
pekte ein, bei denen noch Entwicklungsbedarf 
besteht.  Anschließend daran wird dann die Be-
urteilung möglichst objektiv und fachlich fun-
diert formuliert, und die Beurteilungsvordrucke 
der Ausbildungsstätten (s. Anhang) werden aus-
gefüllt.

3	Lehr-/Lernmethoden  

■■ Kleingruppenarbeit und Präsentation in  
Plenum
■■ „Flipchartwandern“  
■■ Vortrag mit Powerpointpräsentation
■■ Diskussion, Austausch

4	Literatur

Fischöder, K.; Kranz-Uftring, H.; Schomacher, P. (1999): Besprechen und Reflektieren in der Praxis: 
Leitfaden für Praktikumsgespräche in sozialpädagogischen Berufen. Berlin 

Herrmann, M.; Weber, K. (o. J.): Kindergarten heute – Basiswissen kita. Aller Anfang ist schwer – 
oder auch nicht! Praktikantinnen-Anleitung. Freiburg

Kindergarten heute – Das Leitungsheft kompakt (2012): Praktikantinnen qualifiziert ausbilden. Was 
pädagogische Fachkräfte wissen müssen. Freiburg

Schulz von Thun, F. (1993): Miteinander reden 1. Störungen und Klärungen. Allgemeine Psychologie 
der Kommunikation. Reinbeck

Stamer-Brandt, P. (2011): Pädagogische Praktika in Kita und Kindergarten. Planen. Begleiten. Aus-
werten. Freiburg

Watzlawick, P.; Beavin, J.; Jackson, D. (1974): Menschliche Kommunikation. Formen. Störungen.  
Paradoxien. 4. Aufl., Bern
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5	Anhang

Anhang 1: Vorbereitete Karten zum Verfahren der „Kärtchenmethode“ nach Fischöder et al. 
(1999)

1. Pause 2. Zeit festlegen

3. Spontanäußerungen 
der Praktikantin / 
des Praktikanten

4. Was hat mir gut  
gefallen?

Spontanäußerungen aller 
Beteiligten schriftlich festhalten

5. Auswahl inhaltlicher 
Karten: 

Praktikant/in 
Anleiter/in

6. Metakommunikation - 
Auswertung des  

Reflexionsverhaltens

7. Abschluss, Ausblick Störung

Anhang 2: Rückmeldebogen der FSP Neustadt , Bremen

Rückmeldung über das Praktikum 
(gedacht als Grundlage für das Abschlussgespräch. Ersetzt nicht die schriftliche Beurteilung für die 
Fachschule und wird nicht an die Fachschule gegeben.)

Trifft 
voll zu

Trifft 
zu

Trifft 
kaum 

zu

Teilnahme an allen anfallenden Aufgaben und Tätigkeiten

Beteiligt sich – auch unaufgefordert – an allen Arbeiten, die die Ein-
richtung bzw. den Ablauf des Gruppenlebens betreffen

☐☐  ☐☐  ☐☐  

Führt die Aufgaben sorgfältig und gewissenhaft aus ☐☐  ☐☐  ☐☐  

Erfasst die Rahmenbedingungen der Einrichtung schnell und orien-
tiert sich im Handeln daran

☐☐  ☐☐  ☐☐  

Interessiert sich für die Gegebenheiten der Einrichtung/Gruppe, geht 
mit einer ausgesprochenen Fragehaltung auf die Mitarbeiter/innen zu

☐☐  ☐☐  ☐☐  

Lernbereitschaft und Eigeninitiative

Zeigt sich aufgeschlossen und interessiert an der Arbeit mit Kindern ☐☐  ☐☐  ☐☐  

Setzt sich Ziele für das eigene pädagogisch-praktische Handeln ☐☐  ☐☐  ☐☐  

Überprüft das eigene Handeln und zeigt sich offen gegenüber Kritik 
bzw. Veränderungsvorschlägen

☐☐  ☐☐  ☐☐  

Kontakt zu Kindern

Geht von sich aus auf Kinder zu, ohne sich aufzudrängen ☐☐  ☐☐  ☐☐  

Nimmt auf unterschiedliche Arten zu Kindern Kontakt auf ☐☐  ☐☐  ☐☐  

Bringt sich in Spielsituationen von Kindern ein, kann sie gestalten 
und weiterführen

☐☐  ☐☐  ☐☐  

Kann sensibel auf Bedürfnisse der Kinder eingehen ☐☐  ☐☐  ☐☐  
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Verhalten in erzieherischen Alltagssituationen

Nimmt die erzieherischen Aufgaben verantwortungsbewusst wahr ☐☐  ☐☐  ☐☐  

Kann in Alltagssituationen pädagogisch angemessen handeln 
(Kinder trösten, Kinder begrüßen etc.)	

☐☐  ☐☐  ☐☐  

Besitzt den Mut, sich auf unklare Situationen einzulassen, und ist 
fähig, pädagogisch angemessen zu handeln

☐☐  ☐☐  ☐☐  

Ist bereit sich durchzusetzen, kann angemessen Grenzen setzen ☐☐  ☐☐  ☐☐  

Beobachtungsfähigkeit	

Nutzt passende und vielfältige Gelegenheiten zur Beobachtung, erwei-
tert das Wissen über das einzelne Kind durch gezielte Beobachtung

☐☐  ☐☐  ☐☐  

Kann das Beobachtete wertfrei wiedergeben und von Interpretationen 
trennen

☐☐  ☐☐  ☐☐  

Gestaltung pädagogischer Prozesse

Orientiert sich bei der Planung und beim pädagogischen Handeln an 
der Situation der Kinder

☐☐  ☐☐  ☐☐  

Ist bereit zur verantwortlichen Übernahme von Teilbereichen der 
Arbeit mit Kindern

☐☐  ☐☐  ☐☐  

Kommuniziert mit Kindern angemessen und altersentsprechend ☐☐  ☐☐  ☐☐  

Sonstiges

_______________________________________________________ ☐☐  ☐☐  ☐☐  

_______________________________________________________ ☐☐  ☐☐  ☐☐  

Beurteilung der Praktikumsstelle zum Verlauf des Praktikums im Rahmen der Erzieher/innen- 
Ausbildung an der Fachschule für Sozialpädagogik

				  

Bitte diese Seite heraustrennen, ausfüllen und mit Unterschrift und Stempel versehen über die Prakti-
kantin/den Praktikanten an die Schule geben. Danke!

Zeitraum des Praktikums: ................................................................................................................................

Name der Schülerin/des Schülers: ..................................................................................................................

Klasse: .................................................................................................................................................................

Name und Anschrift der Einrichtung: ............................................................................................................

Art der Gruppe: .................................................................................................................................................

Name u. Ausbildung d. Anleiterin/Anleiters: ................................................................................................

Fehlzeiten: ...........................................................................................................................................................

Außerdem bitten wir Sie um eine gesonderte Beurteilung in Textform auf dem Briefpapier der 
Einrichtung. 

Die Beurteilung ist  kein Zeugnis im arbeitsrechtlichen Sinne, sondern soll den Entwicklungsprozess 
im Praktikum aussagekräftig widerspiegeln, so dass die Schule aufgrund Ihrer Einschätzungen die 
Beurteilung des Praktikums als bestanden/nicht bestanden vornehmen kann. 

..............................................................................................................................................................................
Ort/ Datum	  	 Stempel und Unterschrift der Praxisanleitung

Von der Beurteilung der Praktikumsstelle habe ich Kenntnis genommen. Eine schriftliche Gegendar-
stellung  habe ich / habe ich nicht  beigefügt  (nicht Zutreffendes bitte streichen).

..............................................................................................................................................................................
Ort/ Datum	  	 Stempel und Unterschrift der Praktikantin bzw. des Praktikanten
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Anhang 3: Qualifizierte Bescheinigung für das Orientierungspraktikum
Bildungswissenschaften des Primar- und Elementarbereichs, B.A. (BiPEB) Universität Bremen

Name des Praktikanten/der Praktikantin: .....................................................................................................

Zeitraum des Praktikums: ................................................................................................................................

Praxiseinrichtung: .............................................................................................................................................

Einschätzung der während des Praktikums geleisteten Aktivitäten

Aus der Modulbeschreibung ergeben sich für die Praxiseinrichtung folgende Einschätzungsbereiche: 
(Hilfreich wäre die Berücksichtigung der unten aufgeführten Fragestellungen, stichwortartige For-
mulierungen sind ausreichend. Sie können aber auch einen kurzen freien Text formulieren):

1.	Welche pädagogischen Aufgaben hat die Praktikantin/ der Praktikant regelmäßig übernommen?

2.	Welche Standardsituationen hat sie/er mehrfach geübt? (z. B. Morgenkreis, Initiierung von Grup-
penarbeit, Hausaufgabenkontrolle, Anleitung von Spiel im Freien, Planung und Durchführung ei-
ner kurzen Sequenz usw.)

3.	Welche Stärken konnte die Praktikantin/ der Praktikant dabei zeigen bzw. entwickeln? (z. B. be-
zogen auf: Interaktionsprozesse mit Kindern /Jugendlichen, Umgang mit Alltagssituationen, En-
gagement, Zuverlässigkeit, Herstellung von Bezügen zwischen eigenem Handeln und Verhalten 
der Kinder/Jugendlichen)

4.	Woran sollte die Praktikantin/ der Praktikant im Studium und im nächsten Praktikum im Sinne 
der Professionalisierung arbeiten? Der Fokus sollte hier eher auf überfachliche Kompetenzen ge-
richtet sein, fachdidaktische Inhalte hingegen finden erst später Berücksichtigung.

Die Praktikantin/der Praktikant war mindestens in dem gem. Modulbeschreibung und Leitfaden 
vorgesehenen Umfang von 90 Stunden in Form aktiver Teilnahme an unterrichtlichen Aktivitäten 
(Beobachtungen und eigene Praxis) plus 30 Stunden Vor- und Nachbereitungen, Teamsitzungen etc. 
in der pädagogischen Einrichtung anwesend.
(Für Studierende der Doppelqualifikation Elementar- und Grundschulpädagogik gelten in jeder Ein-
richtung 50 % der angegebenen Zeiten)

Die Praktikantin/ der Praktikant war ____Stunden in der pädagogischen Einrichtung anwesend.

Datum, Unterschrift der Mentorin / des Mentors, Stempel der Einrichtung: ...................................

Unterschrift der Ausbildungskoordinatorin/des Ausbildungskoordinators: ............................................

Unterschrift der Studentin/ des Studenten:....................................................................................................

2.3	 Baustein 3:

		  Forschendes Lernen und Selbstbildungsprozesse
		  (Corina Rohen-Bullerdiek, Sonja Gloistein)

Entdeckendes Lernen wird als Zusammenfassung von Lernformen definiert, „die auf der Annahme 
beruhen, dass Lernende Wissen durch eigene kognitive Aktivitäten (Denken; Metakognition) kon- 
struieren“ (Neber 2010, S. 124). Forschendes Lernen als eine Version des entdeckenden Lernens umfasst 
dabei das Explorieren und Experimentieren (Neber 2010, S. 127). Forschendes Lernen nimmt einen 
hohen Stellenwert in der Bildungsarbeit im Elementarbereich ein. So heißt es z. B. im Rahmenplan für 
Bildung und Erziehung im Elementarbereich des Landes Bremen, dass Kinder ihren Fragen selbsttätig 
nachgehen sollen und ihre Vermutungen nicht durch fertige Erklärungen abgebrochen werden sollten. 
Eine abwartende Haltung würde den Prozess des forschenden Lernens unterstützen (ebd. 2004, S. 11). 

1	Ziele / Kompetenzen  

Für den Baustein „Forschendes Lernen und 
Selbstbildungsprozesse“ können für Praxismen-
tor/innen folgende Ziele und Kompetenzen for-
muliert werden:

■■ Die Praxismentor/innen kennen theoretische 
Grundlagen des forschenden Lernens und 
sind in der Lage, das theoretische Wissen auf 
praxisrelevante Situationen zu übertragen.
■■ Die Praxismentor/innen sind in der Lage, 

Praktikant/innen die notwendige Unterstüt-
zung bei der Planung und Durchführung von 
Lerngelegenheiten zum forschenden Lernen 
zu bieten, indem sie z.  B. Materialien oder 
Grundlagenliteratur zur Verfügung stellen.
■■ Sie setzen sich mit Fragen von Praktikant/

innen zum forschenden Lernen auseinander 
und erarbeiten eine gemeinsame konstruktive 
Lösung.

2	Inhalte

Auf der Grundlage, dass forschendes Lernen als 
eigenaktiver Prozess verstanden wird, der vor 
allem an den Fragen und Vermutungen der Kin-
der anknüpft und diese weiterentwickelt, kön-
nen folgende zentrale Inhalte für den Baustein 
formuliert werden:

a) Theoretische Grundlagen zum forschenden 
Lernen: Wie wird forschendes Lernen definiert? 
Was ist zu beachten? Was bedeutet Forschen? 

b) Entwicklungspsychologische Voraussetzun-
gen von Kindern: Welche Voraussetzungen brin-
gen Kinder im Elementarbereich mit? Können 
Kinder bereits experimentieren?

c) Didaktische Konzepte für das naturwissen-
schaftliche Lernen: Welche unterschiedlichen 
Ansätze existieren und wie können diese im 
Umgang mit heterogenen Lerngruppen genutzt 
werden? Welche Konzepte ermöglichen eher Of-
fenheit, auch im Umgang mit Fragen von Kin-
dern?
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d) Übertragung theoretischer Grundlagen auf 
die Praxis: Wie kann forschendes Lernen in die 
Praxis umgesetzt werden? Was muss ich als Pra-
xismentor/in beachten?

3	Beispiele

Als Eingangsübung wird den Teilnehmer/innen 
eine Geschichte mit einer eingebundenen For-
schungsfrage vorgelesen: 

„Eines Tages machten zwei Gummibärchen ei-
nen Ausflug zum See. Sie hatten gehört, dass in 
dem See ein verborgener Schatz sein sollte, und 
waren sehr neugierig geworden. Sie beschlos-
sen, nach dem Schatz zu tauchen und ihn aus 
dem Wasser zu holen. Was für ein Abenteuer! 
Für Gummibärchen ist dies aber gar nicht so 
einfach. Gummibärchen sind nämlich wasser-
scheu. Und das hat auch seinen Grund. Wenn 
Gummibärchen nass werden, dann werden sie 
ganz groß und dick. Sie saugen sich mit Wasser 

voll. Davor fürchten sich die beiden Gummibär-
chen. Also paddelten sie erst einmal mit ihrem 
Boot bis in die Mitte des Sees. Im Boot waren 
sie vor dem Wasser sicher und konnten nicht 
nass werden. Das Wasser war ganz klar, und so 
konnten die beiden Gummibärchen den Schatz 
auch schon vom Boot aus sehen. Er lag ganz tief 
unten auf dem Grund des Sees. ‚Tauchen müssen 
wir, um an den Schatz zu kommen‘, sagte eines 
der Gummibärchen. Aber wie, ohne dabei nass 
zu werden? Vielleicht hast du eine Idee wie die 
Gummibärchen tauchen können, ohne dabei 
nass zu werden?“ (Kaiser und Mannel 2004, 
S. 94 – 95).

Ausgehend von der Forschungsfrage (fett ge-
druckt) und mit den zur Verfügung gestellten 
Materialien (große Wasserschüssel, Teelicht-
hülle, Gummibärchen, Glas) überlegen sich die 
Teilnehmer/innen, wie das Ziel erreicht und auf 
die Prinzipien des forschenden Lernens übertra-
gen werden kann. 

Abb. 1: Forschungskreislauf mit freien Feldern (Rösch 2012)

Abb. 2: Einzelne Stationen des Forschens (Rösch 2012)

Weiterhin werden die Teilnehmer/innen anhand 
eines Forschungskreislaufs (Abb. 1) ermutigt, 
einzelne Stationen des Forschens nachzuvollzie-
hen. Es wird gemeinsam überlegt, welche Felder 
(Abb. 2) an welcher Stelle des Forschungskreis-
laufs sinnvoll erscheinen.

Im Anschluss wird erarbeitet, welche Inhalte 
zum forschenden Lernen im Rahmenplan für 
Bildung und Erziehung im Elementarbereich 
(Bremen) verankert sind bzw. ob wesentliche 
Kennzeichen des forschenden Lernens in der 
Übung erfasst wurden.

Auf der Grundlage der theoretischen Einfüh-
rung zum forschenden Lernen erhalten die Teil-
nehmer/innen des weiteren die Möglichkeit, das 
Erlernte in die Praxis umzusetzen. Anhand ei-
nes Beispiels zum naturwissenschaftlichen Ler-
nen soll konkretisiert werden, wie dies erfolgen 
kann:

■■ Das Konzept des forschenden Lernens sieht 
vor, dass Fragen und Vermutungen von Kin-
dern berücksichtigt werden. Am Beispiel 
des Themas „Regenwurm“ werden die  Teil-
nehmer/innen gebeten, Fragen, die sie zum 
Regenwurm haben, zu notieren. Beispiele 
für Fragen zum Regenwurm: „Haben Regen-

würmer Augen? Hat ein Regenwurm Haare? 
Was essen Regenwürmer? Warum heißt der 
Regenwurm denn Regenwurm? Kann ein Re-
genwurm hören? Wie lange lebt ein Regen-
wurm? Kann ein Regenwurm riechen? Wa-
rum haben Regenwürmer keine Füße? Was 
frisst der Regenwurm?“ (Abb. 3).

Abb. 3: Teilnehmerinnen erarbeiten Fragen zum Regenwurm
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Abb. 4: Die Teilnehmerinnen erforschen den Regenwurm.

■■ Ausgehend davon, werden die Teilnehmer/
innen ermutigt, ihre Fragen z. B. durch Beob-
achtung von Regenwürmern zu überprüfen 
(z. B. kann mit einer Lupe überprüft werden, 
ob ein Regenwurm tatsächlich Augen hat) 
(Abb. 4).
■■ In einer Abschlussrunde tauschen die Teil-

nehmer/innen schließlich ihre Ergebnisse aus.

Diese Übung dient dazu, das Erlernte auf die Si-
tuation der Praktikant/innen und schließlich der 
Kinder zu übertragen: Haben Kinder die (sach-
lich nicht korrekte) Vermutung, dass Regenwür-
mer Augen besitzen, kann durch Beobachtung 
die eigene Vermutung revidiert werden. 

4	Lehr-/Lernmethoden

■■ Karteikartenabfrage zum Einbringen und 
Strukturierung des Vorwissens
■■ Erhebung des  Vorwissens zum forschenden 

Lernen  
■■ Kleingruppenarbeit zur Erarbeitung didakti-

scher Konzepte    
■■ Theoretischer Input
■■ Experimente  
■■ Plenum  

5	Verwendete Literatur im Text und in der Seminararbeit

Dollase, R. (2009): Entwicklungspsychologische Grundlagen des kindlichen Weltverstehens im Vor- 
und Grundschulalter. In: Lauterbach, R.; Giest, H.; Marquardt-Mau, B. (Hrsg.): Lernen und kindliche 
Entwicklung. Elementarbildung im Sachunterricht. Bad Heilbrunn, S. 27-40

Hellberg-Rode, G. (2004): Entdeckendes Lernen. In: Kaiser, A.; Pech, D. (Hrsg.): Basiswissen Sachun-
terricht, Band 2: Neuere Konzeptionen und Zielsetzungen im Sachunterricht. Baltmannsweiler, S. 
99-104

Hellmich, F. und Köster, H. (Hrsg.) (2008): Vorschulische Bildungsprozesse in Mathematik und Na-
turwissenschaften. Bad Heilbrunn

Kaiser, A. und Mannel, S. (2004): Chemie in der Grundschule. Baltmannsweiler

Kaiser, A. und Miller, S. (2009): Die Sache als Brücke zwischen Elementar- und Primarbereich. In: 
Lauterbach, R.; Giest, H.; Marquardt-Mau, B. (Hrsg.): Lernen und kindliche Entwicklung. Elementar-
bildung im Sachunterricht. Bad Heilbrunn, S. 77-84

Köster,  H.; Hellmich, F.; Nordmeier, V. (Hrsg.) (2010): Handbuch Experimentieren. Baltmannsweiler 

Lauterbach, R.; Giest, H.; Marquardt-Mau, B. (Hrsg.) (2009): Lernen und kindliche Entwicklung. 
Elementarbildung im Sachunterricht. Bad Heilbrunn 

Lück, G. (2003): Handbuch der naturwissenschaftlichen Bildung. Theorie und Praxis für die Arbeit in 
Kindertageseinrichtungen. Freiburg 

Michalik, K. (2010): Didaktische Konzepte für die naturwissenschaftliche Grundbildung von Kin-
dern im Elementarbereich. In: Fischer, H.-J.; Gansen, P.; Michalik, K. (Hrsg.): Sachunterricht und 
frühe Bildung. Forschungen zur Didaktik des Sachunterrichts. Band 9. Bad Heilbrunn,   S. 93-108.

Neber, H. (2010): Entdeckendes Lernen. In: Rost, D. H. (Hrsg.): Handwörterbuch Pädagogische Psy-
chologie. Weinheim

Rösch, F. (2012): Forschen wir heute wieder?! In: Sache, Wort, Zahl, Jg. 40, Heft 124. Hallbergmoos, 
S. 12-26

Senatorin für Soziales, Kinder, Jugend und Frauen der Freien Hansestadt Bremen. Rahmenplan für 
Bildung und Erziehung im Elementarbereich. Frühkindliche Bildung (2012): http://www.soziales.
bremen.de/sixcms/media.php/13/Rahmenplan.pdf

http://www.soziales.bremen.de/sixcms/media.php/13/Rahmenplan.pdf
http://www.soziales.bremen.de/sixcms/media.php/13/Rahmenplan.pdf
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2.4	 Baustein 4:

		  Analyse und Reflexion von pädagogischen  
		  Prozessen (mit der Praktikant/in)
		  (Gisela Koeppel, Elke Taschies)

„Nichts ist praktischer als eine gute Theorie“, diese Aussage des Sozialpsychologen Kurt Lewin (1951, S. 
169) macht deutlich, dass das Theorie-Praxis-Verhältnis nicht als „ein hierarchisches, sondern als ein 
sich gegenseitig befruchtendes und bereicherndes zu verstehen [ist]. Professionalisierungsprozesse [sind] 
nicht als kontinuierliche Prozesse der Aufschichtung von Verfügungswissen ..., von vorgefertigten Hand-
lungsmustern zu konzipieren, sondern als lebenslange, zirkuläre und reflexive Prozesse.“ (Nentwig-Ge-
semann 2007, S. 94) 

1	Ziele / Kompetenzen  

■■ Die Praxismentor/innen erwerben Kennt- 
nisse, um strukturiert und theoriegeleitet Si-
tuationen und Fragestellungen der konkreten 
Handlungspraxis des pädagogischen Alltags 
mit der Praktikant/in zu reflektieren.
■■ Sie überprüfen und modifizieren praktische 

Handlungsvollzüge in Verbindung auch mit 
dem von der Praktikant/in in der fach-/hoch-
schulischen Ausbildung erworbenen Wissen 
und Können.
■■ Die Praxismentor/innen analysieren die Kom-

plexität von Erziehungs- und Bildungsprozes-
sen und verdeutlichen der Praktikant/in den 
Zusammenhang organisatorischer Rahmen-
bedingungen und erzieherischem Handeln.
■■ Sie unterstützen die Entwicklung eines Orien-

tierungs-, Erklärungs- und Handlungswissens 
der Praktikant/in durch die Verschränkung 
von Theorie und Praxis und ermöglichen so 
die Entwicklung eines professionellen Selbst-
verständnisses der Praktikant/in zur Erzie-
her/in bzw. Elementarpädagog/in.

2	Inhalte

2.1  Grundlagen der Reflexion 
pädagogischer Prozesse in Kinder-
garten und Krippe

Aufgabenbereiche der pädagogischen Fach-
kräfte

■■ Übergänge gestalten und moderieren (Tages-
ablauf/Eingewöhnung)
■■ Partizipation im  Alltag ermöglichen und 

praktizieren
■■ Bildungsprozesse initiieren und moderieren 

(s. Rahmenpläne)
■■ Lern- und Entwicklungsprozesse beobachten 

und dokumentieren
■■ Erziehungspartnerschaft mit Eltern gestalten
■■ Kooperation im Team – Organisation und 

Management
■■ Kooperation mit Institutionen im Umfeld – 

Sozialraum/Vernetzung
■■ Weiterentwicklung der pädagogischen Ar-

beit / Institution (Qualitätsentwicklung)

Die Komplexität pädagogischer Prozesse 

Pädagogische Handlungssituationen sind kom-
plex, sie enthalten eine eigene spezifische inter-
aktive Dynamik und Vielschichtigkeit. Neben 
den Bedingungen, die die Interaktionspartner in 
die Interaktion einbringen, spielen institutionel-
le Rahmenbedingungen eine nicht unerhebliche 
Rolle. In diesen von Ungewissheit geprägten Si-
tuationen muss die Pädagog/in situativ spontane 
Entscheidungen treffen und flexibel kind- und 
kontextbezogen agieren (vgl. Schäfer 2010). Dies 
gelingt mit Hilfe von theoretisch-didaktischem 
Wissen und Können sowie mit zunehmendem 
Erfahrungswissen. 

Professionelles und kompetentes Handeln

Eine aufmerksame Wahrnehmung und Beob-
achtung, „wahrnehmendes Beobachten“ (Schä-
fer 2010, S. 42) sowie die Interpretation/Deu-
tung komplexer Handlungssituationen sind 
Ausgangspunkt professionellen Handelns und 
führen im Zusammenspiel von wissenschaft-
lich-theoretischem Wissen und  Erfahrungs-
wissen zu einem bewussten reflektierten Erfah-
rungswissen. Darüber hinaus sind Fertigkeiten 
methodischer und didaktischer Art notwendig, 
um zielorientiert mit Kindern und Erwachsenen 
handeln zu können. 

2.2  Basiskompetenzen der pädago-
gischen Fachkräfte 

Die beruflichen Kompetenzen lassen sich in 
Fachkompetenzen (Wissen und Fertigkeiten) 
und personale und soziale Kompetenzen glie-
dern. Sie  stellen „die Fähigkeit und Bereitschaft 
des Einzelnen [dar], Kenntnisse und Fertigkei-
ten sowie persönliche, soziale und methodische 
Fähigkeiten zu nutzen und sich durchdacht so-
wie individuell und sozial verantwortlich zu 
verhalten. Kompetenz wird in diesem Sinne als 
umfassende Handlungskompetenz verstanden“ 

(AK DQR 2011, S. 16, zitiert nach: Kompeten-
zorientierte Gestaltung von Weiterbildungen, 
WiFF Wegweiser Weiterbildung Nr. 7, S. 80, s. 
auch Handbuch A 2.2).

Die eigenen biografischen Erfahrungen mit Er-
ziehung sind grundlegend bei der Selbstreflexion 
und der Reflexion des pädagogischen und sozia-
len Handelns, denn nur biografisches Nachden-
ken kann eine unreflektierte Übertragung ei-
gener Erziehungserfahrungen erschweren. Die 
bewusste Wahrnehmung und Auseinanderset-
zung mit eigenen Lern- und Entwicklungswe-
gen erleichtert das Verstehen des Gegenübers in 
pädagogischen Handlungssituationen.

Die fachlich begründete Praxis der professio-
nellen Arbeit mit Kindern und ihren Familien 
kann mit Hilfe eines forschenden, entdeckenden 
Zugangs professionell verstanden, gestaltet und 
reflektiert werden. Dies ermöglicht es, mit hoch-
komplexen, nicht eindeutigen, herausfordern-
den sowie „dilemmatischen“1  Situationen im 
Arbeitsfeld reflektiert und ressourcenorientiert 
umzugehen. 

Bedeutung des Fachwissens

Fachwissen zu Fragen von Bindung, Bildung 
und Lernen besonders im U3-Bereich muss im-
mer wieder aktualisiert werden, denn es bildet 
den Kern eines inklusiven, diversitätssensiblen 
und anerkennenden Umgangs mit Kindern und 
Familien:

■■ sozialer Status der Familien, ihre soziale und 
rechtliche Situation, 
■■ Migrationshintergrund,

1   Dilemma = ein innerer Konflikt in einer Situation, die 
nicht mit bisherigen Handlungsroutinen bewältigt werden 
kann. Es entsteht eine Irritation, die als Ausgangspunkt für 
Lernprozesse verstanden werden kann, denn Lernen be-
ginnt immer in den Momenten, in denen keine „passen-
den“ Antworten auf die Fragen gefunden werden, die sich 
stellen (vgl. Nentwig-Gesemann et al. 2011).



B 2 | Baustein 4: Analyse und Reflexion von pädagogischen Prozessen (mit der Praktikant/in) B 2 | Baustein 4: Analyse und Reflexion von pädagogischen Prozessen (mit der Praktikant/in)

70 71

■■ verschiedene Herkunfts- und Alltagskulturen, 
■■ Situation alleinerziehender Eltern, 
■■ Situation von Familien mit Kindern mit be-

sonderen Entwicklungsverläufen, 
■■ Wissen zur geschlechtssensiblen Pädagogik.

Perspektivenwechsel

■■ Fähigkeit, die Situation aus der Sicht des Ge-
genübers wahrnehmen zu wollen und zu deu-
ten,
■■ Fähigkeit, die eigenen Orientierungen und 

Werthaltungen zu hinterfragen,
■■ Fähigkeit des Fragens und Zuhörens in der 

Zusammenarbeit mit Kindern, Familien und 
im Team.

Pädagogische Fachkräfte sind Vorbilder 
(auch) für Praktikant/innen

Vorbildliches erzieherisches Verhalten wirkt 
auch richtungsweisend für die Praktikant/in, an 
dem sie sich in ihren Handlungen orientieren 
kann. D. h. Fachkräfte tragen Verantwortung als 
Vorbild für „eine wertschätzende, ressourcen-

orientierte und dialogische Art des Umgangs 
und der Kommunikation“ (Nentwig-Gesemann, 
et al. 2011, S. 29). Sie sind auch Vorbild als Ler-
nende im Umgang mit „Nichtwissen“ und Feh-
lern, denn „wer noch nie einen Fehler gemacht 
hat, hat sich noch nie an etwas Neuem versucht“  
(A. Einstein). 

2.3  Analyse und Reflexion pädago-
gischer Prozesse (unter besonderer 
Berücksichtigung     der Arbeit mit 
Kindern bis zu drei Jahren und der 
Umsetzung inklusiven Handelns im 
Alltag) 

Um ein Aufgehen in Praxiszwängen und das 
Arrangieren mit krisenhaften Routinen zu er-
schweren, bedarf es einer wissenschaftlich fun-
dierten reflexiven Haltung. Das Nachdenken 
über die eigenen Handlungen und über die 
Wechselwirkungen in Handlungssituationen be-
deutet, „die Situation nicht als selbstverständlich 
zu nehmen, sondern als ,frag-würdig‘. Es bedeu-
tet, das Schon-immer-Gewusste losgelöst von 
den schon immer vorhandenen Erklärungsmus-
ter in einer gewissen Weise ,objektiv‘ zu betrach-
ten: zumindest neugierig und offen für neue 
Deutungen“ (Beck, Scholz 1995, S. 17).

Die Reflexion persönlicher Werte und Über-
zeugungen in Verbindung mit pädagogischen 
Handlungen führt zu Veränderungen der Bezie-
hungen und Aktivitäten innerhalb der Einrich-
tung. Sie führt zu einer Veränderung der „Art 
und Weise, wie wir über Kinder denken und wie 
wir unsere Beziehungen mit Kindern gestalten“ 
(MacNaughton 2007, S. 34). D. h. die Reflexion 
pädagogischer Prozesse ist wesentliche Kern-
kompetenz der pädagogischen Fachkraft und 
führt insbesondere in der Arbeit mit sehr jungen 
Kindern zu einem bewussten responsiven Inter-
aktionsverhalten (vgl. Gutknecht 2012). 

Durch Aufarbeitung erlebter pädagogischer 
Situationen, Konflikte, Probleme und Ausein-

andersetzungen wird die Handlungspraxis in 
reflektierte Praxis umgewandelt. Kritisches, 
kontinuierliches Hinterfragen der eigenen Bilder 
und subjektiven Theorien ermöglicht somit eine 
Erweiterung erfolgreicher Handlungsstrategien 
und eine Weiterentwicklung der eigenen Pro-
fessionalität. Damit trägt sie auch zur Qualitäts- 
sicherung und Qualitätsentwicklung personaler 
und struktureller Art in der Einrichtung bei.

Reflexion mit der Praktikant/in

Die Unterstützung und Förderung der profes-
sionellen Entwicklung der Praktikant/in ist ein 
vielschichtiger Interaktionsprozess und kann „in 
Prozessen der Selbstreflexion und der Selbstdis-
tanzierung“ (Ebert 2012, S. 12) gelingen. 

Ziele

■■ Entwicklungsprozess als persönlichen Lern-
prozess zur  Professionalität der Praktikant/in 
durch Selbstreflexion unterstützen 
■■ Vorhandenes Handlungsrepertoire der Prak-

tikant/in modifizieren
■■ Realitätsangemessenes Handlungsrepertoire 

erweitern
■■ Umsetzung eigener Wert-Entscheidungen

Anregungen zur Reflexion

■■ durch die richtigen Fragen    
■■ durch Lernarrangements, die Fehler als sub-

jektive Lösungen ansehen und
■■ die Möglichkeit geben, die eigene Wahrneh-

mung („Brille“) als relevanten Gegenstand zu 
bedenken

2.4  Gesprächsleitfaden zur Reflexion mit der 
Praktikant/in in verschiedenen  Phasen der 
Ausbildung
 
Orientierungspraktikum / 
Orientierungsphase im Berufspraktikum
Ziele/Aufgaben :
■■ Berufseignung klären (besonders im Orien-

tierungspraktikum)
■■ Kennen lernen der alltäglichen Abläufe in der 

Kita/Krippe und des Konzepts der Einrich-
tung/Träger
■■ Schärfung der Wahrnehmung für die Aufga-

ben im Alltag
■■ Lernen zu reflektieren (über Handlungen und 

Absichten nachdenken) / Selbstreflexion

Reflexionsfeld „Tagesablauf “
Beobachtungsaufgaben / Fragen:
■■ Tagesstruktur beobachten und beschreiben – 

was fällt auf?
■■ Wie ist der Tag strukturiert?
■■ Wie ist der Tagesablauf aus Sicht der Kinder?
■■ Woran ist erkennbar, dass die Struktur ausge-

wogen ist zwischen Bedürfnissen / Interessen 
der Kinder, der Einschätzung der Erzieher/in, 
den institutionellen Regelungen und Eltern-
wünschen sowie in Bezug auf die Zielsetzun-
gen (Konzept)?

Reflexionsfeld „Interaktion Erzieher/in (Prak-
tikant/in) – Kind“ 

■■ Was findet in einer konkreten Interakion im 
Einzelnen statt?
■■ Was wollte ich/wolltest Du in der Interaktion 

erreichen? Was sind mögliche Alternativen?
■■ Was empfinde ich/empfindest Du für dieses 

Kind?
■■ Was war der eigene Anteil im Verhalten des 

Kindes?
■■ Wie wäre mir/Dir zumute in der Situation des 

Kindes, wie würde ich/würdest Du reagieren?
■■ Was kann das Kind besonders gut?
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Vertiefungs- und Übungsphase im Berufs-
praktikum / didaktische Praktika

Wiederkehrende Reflexionsfelder
■■ Beteiligung der Kinder im Alltag 
■■ Gestaltung des Alltags / Alltagsstrukturen / 

institutionelle Rahmenbedingungen
■■ Beobachtung und Dokumentation der Lern- 

entwicklung / von Bildungsprozessen
■■ Interaktionen Praktikant/in – Kind(er)
■■ Interaktionen der Kinder untereinander
■■ Spielorte der Kinder / Lernumgebung / Nut-

zung von Materialien
■■ Initiierung von Bildungs- und Erziehungs-

prozessen 
■■ Umsetzung von Bildungsplänen und Konzep-

ten
■■ Didaktische Gestaltung der pädagogischen 

Arbeit (Standardsituationen / Projektarbeit 
mit Kindern) unter Gesichtspunkten von Par-
tizipation, Inklusion und Diversität
■■ Zusammenarbeit mit Eltern / Team / Institu-

tionen im Umfeld

2.5  Reflexionsgespräch 

7 Schritte der Prozessreflexion 
Grundlage bildet eine von der Praktikant/in aus-
gewählte Handlungssituation (Geschichte), in 
der sie sich möglicherweise in einer Zwickmüh-
le, einem „Dilemma“ befunden hat.

Schritt 1: Verständigung über das Motiv, diese 
konkrete Situation zu reflektieren / Fragen zur 
Reflexion entwickeln  (warum/wozu will ich die-
se Situation reflektieren?).

Schritt 2: Konkrete, genaue Schilderung der 
Situation und der pädagogischen Handlungen 
/ Austausch der Wahrnehmungen von Praxis-
mentor/in und Praktikant/in.

Schritt 3: Perspektivenwechsel: Wie stellt sich 
die Situation aus Sicht des Kindes / Interaktions-
partner/in dar? (Was würde das Kind sagen?)

Schritt 4: Theoriegeleitete Analyse der verschie-
denen Aspekte der Situation und der möglichen 
Ursachen. Reflexion der erzieherischen Hand-
lungen und Überprüfung, ob das Vorgehen ge-
eignet war, das angestrebte Ziel zu erreichen. 
(Was wollte ich eigentlich erreichen?)

Schritt 5: Perspektiven entwickeln, Konsequen-
zen, Folgerungen. Mögliches alternatives Vorge-
hen bzw. alternative Ziele formulieren.

Schritt 6: Zielvereinbarung treffen und Hand-
lungsschritte verabreden / Verschriftlichung der 
Themen und Ergebnisse.

Schritt 7: Überprüfung der neuen Handlungs-
schritte / Veränderungen. 

(vgl. Gruschka, Hesse, Michely, Schomacher 
1995, Gruschka, Schomacher 1998, Nent-
wig-Gesemann u.a. 2011, Fröhlich-Gildhoff u.a. 
2014)

3	Lehr-/Lernmethoden

■■ Zentrale Inputs  
■■ Gruppenweise Themenbearbeitung mit Prä-

sentation
■■ Brainstorming, Clustering
■■ Arbeit mit Fallbeispielen / Analyse von Vi-

deosequenzen
■■ Narrative Methode (Aus Geschichten lernen)
■■ Rollenspiel
■■ Biografiearbeit / Bewegungsanteile/Aufstel-

lungen
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5	Anhang

Anhang 1: Arbeitsblatt 1

1.	Welche Kompetenzen sind zur Reflexion pädagogischer Prozesse  
notwendig?

2.	Welche Fähigkeiten und Kenntnisse sind bereits für die Aufgaben der Re-
flexion pädagogischer Prozesse vorhanden?

3.	Welche Fähigkeiten und Kenntnisse brauche ich noch? Welche würden 
mich unterstützen?

Anhang 2: Arbeitsblatt 2

Analyse und Reflexion pädagogischer Prozesse

Gesprächsleitfaden
Orientierungspraktikum (Eignungsklärung) / Orientierungsphase im Berufspraktikum

Zentrale Ziele:  
■■ Kennenlernen der Abläufe in der Kita
■■ Schärfung der Selbst- und Fremdwahrnehmung
■■ Entwicklung einer professionellen Haltung 
■■ Rollenwechsel  
■■ Selbstreflexion
■■ Überprüfung der Berufseignung  

Reflexionsfelder der Tätigkeiten der Praxismentor/in und der Praktikant/in

■■ Tagesablauf
■■ Standardsituationen: z. B. Mahlzeiten / Morgenkreis / Freispiel / Aktivitäten / Angebote
■■ Interaktionen Erzieher/in – Kind(er)
■■ Interaktionen Praktikant/in – Kind(er)
■■ Interaktionen der Kinder untereinander
■■ Spielorte der Kinder / Lernumgebung / Materialien
■■ Teamarbeit Praktikant/in – Erzieher/in / Mitarbeiter/innen in der Gruppe (Kleinteam)
■■ Kontakte zu Eltern/Erziehungsberechtigten

Beispiele: 

Beispiel: Reflexion des Tagesablaufs mit der Praktikant/in

Inhaltliche Einführung: Faktoren, die den Tagesablauf in der Einrichtung bestimmen

oder

Beispiel: Beobachtungsaufgaben 

Fragen für die Praktikant/in zur Reflexion der Interaktion Erzieher/in – Kind
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Anhang 3: Arbeitsblatt 3

Analyse und Reflexion pädagogischer Prozesse

Gesprächsleitfaden
Übungs- / Vertiefungsphase

Ziele:  
■■ Kompetenzen (weiter-)entwickeln und vertiefen
■■ Aus Beobachtung und Interpretation Schlussfolgerungen für das eigene pädagogische Handeln 

entwickeln
■■ Teamarbeit im Gesamtteam mitgestalten (Integration und Beteiligung im Team)
■■ Kommunikation mit den Eltern pflegen > Erziehungspartnerschaft
■■ Gesellschaftlichen Auftrag zur Bildung, Erziehung und Betreuung wahrnehmen und gestalten  

(siehe Rahmenplan) 

Reflexionsfelder der Tätigkeiten der Praktikant/in

■■ Standardsituationen: z. B. Mahlzeiten / Morgenkreis / Freispiel / Aktivitäten / Angebote
■■ Interaktionen Praktikant/in – Kind(er)
■■ Interaktionen der Kinder untereinander
■■ Spielorte der Kinder / Lernumgebungen / Materialien
■■ Initiierung von Bildungsprozessen, z. B. Projektarbeit der Praktikant/in
■■ Zusammenarbeit mit Eltern/Familien
■■ Teamarbeit

Beispiel: Projektarbeit der Praktikant/in

Beobachtungsaufgaben / Fragen zur Reflexion von Projektarbeit:

Anhang 4: Arbeitsblatt 4

7 Schritte der Prozessreflexion
(mit der Praktikant/in)

1.	Schritt: 
Verständigung über das Motiv (Gründe und Ziele), diese Situation zu reflektieren und Fragen zur 
Reflexion entwickeln. (Konkrete Situation)  

2.	Schritt: 
schriftliche Schilderung der Situation / Austausch der Wahrnehmungen  /  Einschätzungen von Prak-
tikant/in und Praxismentor/in

3.	Schritt: 
Perspektivwechsel: wie stellt sich die Situation aus Sicht des Kindes / der Interaktionspartner/in dar?

4.	Schritt: 
Analyse der verschiedenen Aspekte der konkreten Situation mit Hilfe von Theorie

ȘȘ Was waren meine Ziele in der Situation? Was wollte ich erreichen? Was habe ich erreicht?
ȘȘ 	Perspektivwechsel: Wie stellt sich die Situation aus Sicht des Kindes / der Interaktions- 

partner/in dar? (Was würde das Kind sagen?)
ȘȘ 	Mögliche Ursachen beim Kind, der eigenen Person, der Rahmenbedingungen 

(theoretisch begründen)
ȘȘ 	Theoriegeleitete Reflexion der erzieherischen Handlungen und Überprüfung, ob das Vorgehen 

geeignet und sinnvoll war, das angestrebte Ziel zu erreichen (Praktikant/in und Anleiter/in).

 
5.	Schritt: 
Mögliches alternatives Vorgehen entwickeln / bzw. alternative Ziele formulieren (Perspektiven)

6.	Schritt: 
Zielvereinbarung treffen und Handlungsschritte verabreden (Praktikant/in und Praxismentor/in)

7.	Schritt: 
Überprüfung der neuen Handlungsschritte (Praktikant/in und Praxismentor/in)
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Anhang 5: Arbeitsblatt 5

Reflexion mit der Praktikant/in

Vorbereitung des Gesprächs, Durchführung und Auswertung

1.	Bitte sehen Sie sich das Fallbeispiel (Videosequenz) genau an. Machen Sie sich Notizen dazu.  

2.	Verteilen Sie folgende Rollen in der Gruppe: 2 Praxismentor/innen – 2 Praktikant/innen –  
2 Beobachter/innen

3.	 Jedes Paar bereitet das Gespräch anhand der ersten 6 Reflexionsschritte inhaltlich vor. Die Beob-
achter/innen haben in dieser Phase die Aufgabe, die Vorbereitung mit klärenden Fragen zu unter-
stützen.

4.	Bitte führen Sie in den verteilten Rollen ein Reflexionsgespräch. Die Beobachter/innen halten ihre 
Notizen auf ihrem Arbeitsblatt fest und achten auf die Zeit.

5.	Auswertung: Wie habe ich mich in meiner Rolle als Praktikant/in bzw. Praxismentor/in gefühlt? 
Was habe ich als Beobachter/in wahrgenommen? Was wollen wir als wesentliche Aussagen / Er-
kenntnisse im Plenum vortragen?

Anhang 6: Arbeitsblatt 6

Aufgaben der Beobachter/innen beim Reflexionsgespräch

■■ Zeitwächter/in sein: Auf die Einhaltung der vorgegebenen Zeit achten (Bearbeitung der  
Reflexionsschritte)

■■ Festhalten von Notizen zum Gesprächsverlauf

■■ Was ist aufgefallen?

■■ Welche Reflexionsschritte wurden deutlich?

■■ Wie können Sie die Beziehung zwischen Praxismentor/in und Praktikant/in charakterisieren?

■■ Was können Sie als Ergebnis dieses Gesprächs erkennen?

Anhang 7: Arbeitsblatt 7

Reflexion über das Reflexionsgespräch (Rollenspiel) mit der Praktikant/in:

1.	Wurden im Gespräch vorhandene Stärken thematisiert und Entwicklungsaufgaben/ weitere Schrit-
te / alternatives Vorgehen erarbeitet (für die Praktikant/in auf dem Weg zur professionellen Päda-
gog/in, orientiert am Ausbildungsplan)?

2.	Wie fühlte ich mich selbst in der Gesprächsführung?

3.	Welche Fähigkeiten zur Reflexion pädagogischer Prozesse kamen im Gespräch bei Dir bzw. der 
Praktikant/in zum Tragen?

4.	Welche Rückmeldung habe ich von der Praktikant/in bekommen? Welche Rückmeldung habe ich 
gegeben?

5.	Was hat das Gespräch bei der Praktikant/in bewirkt?
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2.5	 Baustein 5:

		  Methodische und didaktische Prinzipien der 		
		  Lernbegleitung im Praktikum
		  (Sonja Gloistein, Sabine Buhk, Corina Rohen-Bullerdiek)

„Die Beobachtung von Bildungsprozessen und Lernschritten von Kindern, ihren Interessen und Themen 
sowie die Wahrnehmung ihrer Lernbereitschaften und Kompetenzen sind wichtige Aufgaben der päda-
gogischen Fachkräfte. Beobachtung ist, ebenso wie das Dokumentieren der Beobachtung, notwendig, um 
Kinder in ihren verschiedenen Ausdrucksmöglichkeiten zu verstehen und um ein pädagogisches Angebot 
zu planen, das der kindlichen Lernentwicklung entspricht.“ (Die Senatorin für Arbeit, Frauen, Gesund-
heit, Jugend und Soziales der Freien Hansestadt Bremen 2010, S. 4) 

Diagnostische Kompetenzen werden sowohl im Elementarbereich als auch Primarbereich gefordert, um 
Kinder nicht nur durch Differenzierung und Individualisierung fördern zu können, sondern auch um 
individuelle Lernprozesse entsprechend zu begleiten. Insofern stellt die Wahrnehmung, Deutung und 
Begleitung mehr denn je eine Herausforderung in der Elementarpädagogik dar (vgl. Graf und Opitz 
2007, S. 5).

Zur Dokumentation individueller Lern- und Entwicklungsfortschritte stehen unterschiedliche Instru-
mente zur Verfügung wie z. B. Kinderinterviews, Entwicklungssterne oder Portfolios. Die Bremer in-
dividuelle Lern- und Entwicklungsdokumentation (LED) stellt Möglichkeiten vor, wie pädagogische 
Fachkräfte individuelle Beobachtungen dokumentieren können, wobei der Beobachtungsfokus sich nicht 
nur darauf richtet, welche Fähigkeiten Kinder bereits vorweisen, sondern vor allem auf die sich entwi-
ckelnden Dispositionen des Kindes. Kindliche Bildungswege können somit individuell herausgefordert 
und gefördert werden (Die Senatorin für Arbeit, Frauen, Gesundheit, Jugend und Soziales der Freien 
Hansestadt Bremen 2010).

1	Ziele / Kompetenzen  

Für den Baustein „Methodische und didaktische 
Prinzipien der Lernbegleitung im Praktikum 
können für Praxismentor/innen folgende wei-
terführenden Ziele und Kompetenzen formu-
liert werden:

■■ Die Praxismentor/innen kennen theoretische 
Grundlagen des Prinzips der Lernbegleitung 
und sind in der Lage, das theoretische Wissen 

auf praxisrelevante Situationen zu übertragen.
■■ Sie sind in der Lage, Praktikant/innen Doku-

mentationsformen individueller Lern- und Ent-
wicklungsfortschritte vorzustellen und sie bei  
der Dokumentation  von individuellen Lern- 
und Entwicklungsfortschritten  zu begleiten.
■■ Sie setzen sich mit Fragen von Praktikant/in-

nen zur Lernbegleitung und deren Dokumen-
tation auseinander und erarbeiten gemeinsa-
me konstruktive Lösungen.

2	Inhalte

Im Baustein „Methodische und didaktische 
Prinzipien der Lernbegleitung im Praktikum“ 
werden folgende zentrale Inhalte vorgestellt und 
erarbeitet:

Theoretische Grundlagen: 

■■ Konzept der Lernbegleitung: Prinzipien einer 
„guten“ Lernbegleitung wie Kompetenzori-
entierung, Entwicklungsförderung, Konkre- 
tionsorientierung, Dialogorientierung; 
■■ Kompetenzen einer Erzieher/in / Elemen-

tarpädagog/in: positives Selbstkonzept und 
Kompetenzerleben, „Neugierde auf die Welt“ 
als Grundhaltung, Fähigkeit zu lernen, An-
regung und Begleitung von Partizipations-
erfahrungen, Kommunikationsfähigkeit, 
Wert- und Orientierungskompetenz, Offen-
heit für existentielle Sinnfragen, Bereitschaft 
sich selbst zu erfahren, Fachkompetenz als 
Voraussetzung professioneller Bildungsarbeit, 
„Bildung braucht Zeit“ (Langenmayr 2004); 
■■ Schlüsselsituationen;
■■ Beobachten, Dokumentieren, Analysieren: 

Lernbegleitung und Lernunterstützung.

Zur Lernbegleitung sind verschiedene Instru-
mente der individuellen Lern- und Entwick-
lungsdokumentation (LED) entwickelt worden: 
Interview, Beobachtung, Mindmap, Entwick-
lungsstern, Lerngeschichte, Lerntagebuch. Eine 
weitere praxisrelevante Dokumentationsform 
stellt die Arbeit mit einem Portfolio dar. 

Entwicklungsstern

Zur Dokumentation des Lernfortschritts und der 
Entwicklung kann neben anderen Dokumentati-
onsformen auch ein Entwicklungsstern (Abb. 1) 
angewendet werden, der wie eine Mindmap 
Lerndispositionen visualisiert und aus mehre-
ren Zacken besteht, die bestimmte Fähigkeiten 
des Kindes repräsentieren (z. B. „Fähigkeit und 

Bereitschaft, Interesse zu entwickeln; Fähigkeit 
und Interesse, Verantwortung zu übernehmen“): 
„Lerndispositionen, die ein Repertoire an Betei-
ligungsmöglichkeiten des Kindes beschreiben, 
werden dabei nicht bewertet, sondern auf der 
Basis von Beobachtungen wahrgenommen und 
in einer Tendenz festgehalten, indem die Zacken 
mehr oder weniger weit ausgemalt werden.“ 
(Die Senatorin für Arbeit, Frauen, Gesundheit, 
Jugend und Soziales der Freien Hansestadt Bre-
men 2010, S. 49) Der auf diese Weise ausgefüll-
te Stern bietet damit eine Arbeitsgrundlage im 
Austausch mit den Kolleg/innen oder auch mit 
den Eltern in einem Entwicklungsgespräch. Auf 
dieser Basis können gemeinsame Schritte reflek-
tiert und vereinbart werden, um so z. B. indivi-
duelle Anregungen für die Kinder zu erörtern 
(vgl. Die Senatorin für Arbeit, Frauen, Gesund-
heit, Jugend und Soziales der Freien Hansestadt 
Bremen 2010, S. 49).

Der Entwicklungsstern bietet auch Kindern im 
letzten Kindergartenjahr oder Hortkindern die 
Möglichkeit der Selbsteinschätzung und der 
Planung eigener Ziele. Die eigene Lerndispo-
sition wird dabei auf konkrete Fähigkeiten wie 
z. B. „frühstücken“, „leise sein“, „sich mit ande-
ren Kinder vertragen“ oder „spielen und bauen“ 
bezogen. Die Kinder malen mit einem Farbstift 
die einzelnen Zacken aus, jedoch abhängig da-
von wie gut nach Ansicht des Kindes die Fähig-
keiten schon bewältigt werden: „Was du schon 
gut kannst, bekommt Farbe bis in die Spitze, 
was manchmal klappt, bis zur Mitte und was 
noch nicht gut klappt, bekommt wenig Farbe.“ 
(Die Senatorin für Arbeit, Frauen, Gesundheit, 
Jugend und Soziales der Freien Hansestadt Bre-
men 2010, S. 51)

Die Praxismentor/innen erhalten in dem Baustein 
„Methodische und didaktische Prinzipien der 
Lernbegleitung im Praktikum“ die Möglichkeit, 
die Arbeit mit einem Entwicklungsstern kennen 
zu lernen, in dem sie eine Standortbestimmung 
der eigenen Fähigkeiten als Lernbegleiter/in von 
Berufspraktikant/innen vornehmen.  
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Portfolio

Die theoretischen Grundlagen umfassen zu-
nächst die Begriffsschärfung, wobei ein Portfolio 
z. B. von einem Arbeitsjournal zu unterscheiden 
ist. Im Unterschied zu einem Arbeitsjournal, das 
eine Sammlung aller möglichen Arbeitsproduk-
te beinhaltet, handelt es sich bei der Arbeit mit 
einem Portfolio um eine Reflexion, indem eine 
Produktauswahl unter der Perspektive der Do-
kumentation des Lernens und der Lernentwick-
lung und/oder der Leistung bzw. Leistungsent-
wicklung stattfindet. In Bezug auf die Arbeit mit 
Kindern im Elementarbereich ist  „das Portfolio 
(...) das Fundament für eine gegenseitige Lern-
beziehung. Im Portfolio kann das Kind ihm 

Abb. 1: Entwicklungsstern als Dokumentationsmöglichkeit individueller Lern- und Entwicklungsfortschritte, der auch auf die 
Arbeit mit Berufspraktikant/innen übertragen werden kann.

wichtige Dinge sammeln und als sogenannte 
Schätze aufbewahren. Das Portfolio stellt somit 
eine Sammlung dar, die etwas über die kindli-
chen Bedeutungen aussagt. Im Dialog mit dem 
Kind können pädagogische Fachkraft und El-
tern verstehen lernen, warum bestimmte Dinge 
für das Kind eine Bedeutung gewonnen haben.“ 
(Die Senatorin für Arbeit, Frauen, Gesundheit, 
Jugend und Soziales der Freien Hansestadt Bre-
men 2010, S. 7) In einem Portfolio können je-
doch nicht nur Dokumente des Kindes (z. B. 
Selbstportraits, Lieblingsspielzeug) gesammelt 
werden, sondern auch Dokumente der Fach-
kräfte (z. B. Lerngeschichten, Interviews) und 
der Eltern (z. B. Fotos, Briefe). 

Lernvorhaben im Praktikum können in Abstim-
mung mit den Aufgaben der Fachschule/ Univer-
sität vereinbart werden. So kann mit Hilfe eines 
Portfolios die Lernentwicklung der Praktikant/
in aufgezeigt werden. Beobachtungen, Planun-
gen, Durchführungen und Reflexionen sowie 
der Lerndialog (z.  B. Selbst- und Fremdwahr-
nehmung) werden im Portfolio dokumentiert. 

Die Arbeit mit einem Portfolio kann mit einem 
Einlegeblatt konkretisiert werden (Abb. 2), in 
dem in einer Art Tagesprotokoll unterschiedli-
che Aspekte festgehalten werden können (z.  B. 
Vorstellung einer Beobachtungsdokumentation; 
Vereinbarung weiterer Aufgaben). Das Portfolio 
kann durch weitere Einlagen wie Lerngeschich-
ten, kommentierte Fotos etc. ergänzt werden.

Tagesstrukturprotokoll                                                                                  		  Datum:
(als Beispiel einer [selbst-/fremdgestellten] Aufgabe):

!	 Frage der Praktikant/in an die Praxismentor/in:				    Datum:

! 	 Weiterführende Frage oder Anschlussfrage 				    Datum:
	 der pädagogischen Fachkraft für die Praktikant/in:						    
				  

Abb. 2: Beispieleinlegeblatt für ein Portfolio (PPT von Graf, U.; Sickinger, M (2007): Qualifizierung zur Praxismentorin /zum 
Praxismentor. Baustein 3. Portfolio. Theorie und Konkretion für die Praktikumsbegleitung. Folie 29)

Lernwege im Dialog
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3	Lehr-/Lernmethoden

■■ Karteikartenabfrage    
■■ Bildkarten für subjektbezogenen themati-

schen Einstieg
■■ Kleingruppenarbeit zur Fragestellung einer 

guten Lernbegleitung  
■■ Vortrag, Powerpointpräsentation
■■ Plenum  

4	Verwendete Literatur im Text und in der Seminararbeit

Graf, U.; Moser Opitz, E. (2007): Lernprozesse wahrnehmen, deuten und begleiten. In: Graf, U.; Moser 
Opitz, E.: Diagnostik und Förderung im Elementarbereich und Grundschulunterricht. Hohengehren 

Langenmayr, M. (2004): ErzieherInnen bilden .... Zum Berufsbild der Erzieherin im Kontext des bay-
erischen Bildungs- und Erziehungsplans. Vortrag Caritas-Forum März 2004. Erstveröffentlichung 
Kita aktuell, Ausgabe Bayern, H 6/2004, S. 131ff. http://www.faks-bayern.de/download/expertenzu-
BEP.pdf (Zugriff: 04.08.2014)

Leu, H.; Flämig, K.; Frankenstein, Y.; Koch, S.; Pack, I.; Schneider, K.; Schweiger, M. (2007): Bildungs- 
und Lerngeschichten. Bildungsgeschichten in früher Kindheit beobachten, dokumentieren und un-
terstützen. Weimar

Neuß, N. (Hrsg.)(2007): Bildung und Lerngeschichten im Kindergarten. Konzepte – Methoden – 
Beispiele. Berlin

Senatorin für Arbeit, Frauen, Gesundheit, Jugend und Soziales der Freien Hansestadt Bremen (2010): 
Individuelle Lern- und Entwicklungsdokumentation. Frühkindliche Bildung in Bremen. URL: http://
www.soziales.bremen.de/sixcms/media.php/13/LED_2010.pdf (Zugriff: 04.11.2014)

Senatorin für Soziales, Kinder, Jugend und Frauen der Freien Hansestadt Bremen (2012): Rahmen-
plan für Bidlung und Erziehung im Elementarbereich. Frühkindliche Bildung in Bremen: http://
www.soziales.bremen.de/sixcms/media.php/13/Jugendsenatorin_Rahmenplan_2012_web.30727.pdf 
(Zugriff: 04.08.2014)
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2.6	 Baustein 6:

		  Umgang mit Konflikten
		  (Hanne Holm, Velten Schmidmann, Gisela Koeppel)

1	Ziele / Kompetenzen  

■■ Die Praxismentor/innen kennen „typische“ 
(klassische) Konflikte in den Praktika. 
■■ Sie analysieren die Struktur von Konflikten,  

z.  B. anhand der Spinnwebanalyse.
■■ Sie nehmen die emotionale Betroffenheit der 

Beteiligten wahr und benennen die verschie-
denen Anteile (Eisbergmodell).
■■ Sie entwickeln ihre Konfliktfähigkeit metho-

disch weiter (wertschätzende Konfrontation).
■■ Die Praxismentor/innen kennen Wege zur 

Bewältigung von Konflikten: Konstruktive 
Lösungswege finden (Handwerkszeug).

2	Inhalte

Was ist ein Konflikt? - Begriffsbestimmung 

Konflikte unterscheiden sich von Problemen vor 
allem dadurch, dass sich die Parteien in der Be-
wältigung der Situation uneins sind und dabei 
negative Gefühle entwickeln. Da die Gefühle ei-
nen starken Handlungsantrieb auslösen, ist die 
Aktionsbereitschaft in Konflikten häufig sehr 
hoch. Konflikte müssen aber klar von Pannen 
abgegrenzt werden, die negative Konsequen-
zen nach sich ziehen, aber nicht zwangsläufig 
in einen Konflikt münden (z. B. vergisst jemand 
rechtzeitig in das Team-/Übernahmebuch ein-
zutragen, die andere Person ist nicht über die 
vorangegangenen Stunden informiert).

Um von einem Konflikt sprechen zu können, 
müssen folgende Bedingungen erfüllt sein: Es 
müssen / muss

■■ mindestens 2 Parteien vorhanden sein (außer 
bei intrapersonellen Konflikten), 
■■ ein gemeinsames Konfliktfeld vorhanden 

sein,  
■■ unterschiedliche Handlungsabsichten vorlie-

gen,
■■ Gefühle involviert sein (hierbei spielen die 

negativen Gefühle „Angst“ und „Wut“ eine 
Rolle, sie dienen im Konflikt als Antriebsele-
ment), 
■■ gegenseitige Beeinflussungsversuche deutlich 

werden (indirekt, auch über Dritte). 

Pauschal kann man sagen: je stärker die Emoti-
on, desto höher die Handlungsbereitschaft. Ein 
starkes Gefühl hat außerdem die Wirkung die 
kritische Urteilsbildung zu mindern oder sogar 
vollständig zu unterdrücken. Die Folge ist ein 
unreflektiertes Handeln, das im Nachhinein oft 
bereut wird.

Konflikte lassen sich nach verschiedenen Ge-
sichtspunkten kategorisieren, je nachdem wie 
viele Personen betroffen sind und in welchem 
Umfeld sich der Konflikt abspielt. Wichtig ist 
auch, sich zu fragen, ob es sich um einen „schwe-
lenden“, „verdeckten“ Konflikt handelt, der sich 
unter der Oberfläche abspielt und oft nach ganz 
eigenen Regeln verläuft. Das Gegenteil dazu 
wäre ein „offener“ Konflikt, der im negativen 
Fall in einen hitzigen Kampf ausartet und im 
positiven Fall in eine Diskussion mündet, die 

zu einer gemeinsamen Problemlösung führt. 
Schließlich unterscheidet man noch „spontane“ 
Konflikte, die auch in der Öffentlichkeit unter 
wildfremden Personen ausbrechen können.

Weitere Informationen unter: 

http://arbeitsblaetter.stangl-taller.at/KOMMU-
NIKATION/Konflikte.shtml

Konflikte im Ausbildungsprozess

Der Ausbildungsprozess ebenso wie der Lern-
prozess der Auszubildenden enthält vielschich-
tiges Konfliktpotential. Für die Praxismentor/in 
wird es voraussichtlich unabdingbar sein – ob 
nun direkt betroffen oder nicht – sich in das 
spannungsgeladene Feld des Konfliktes zu bege-
ben. Wird die darin steckende Herausforderung 
angenommen, stellt sich die Bearbeitung und 
Lösung des Konflikts meist für beide Seiten als 
bereichernd heraus. 

Die häufigsten Ursachen von Konflikten in der 
fachpraktischen Ausbildung und ihre Folgen:

■■ Der Ausbildungsprozess ist geprägt von Unsi-
cherheit, da die Praxismentor/in nicht genau 
weiß, was von ihr erwartet wird. Die Unsi-
cherheit überträgt sich auf die Kommunika-
tion mit der Praktikant/in und verunsichert 
auch die Praktikant/in. 
■■ Für die Auszubildende ist es schwer, sich auf 

die veränderte Situation durch den Übergang 
von der (hoch-)schulischen Ausbildung in 
die Praxis einzustellen. Sie erfüllt bestimmte 
Erwartungen nicht und tut sich schwer, Ge-
lerntes praktisch umzusetzen. Sie kennt ihre 
Möglichkeiten und Aufgaben noch nicht oder 
erfüllt sie nur unzureichend. Die Praxismen-
tor/in reagiert verärgert, zweifelt an den ge-
nerellen Fähigkeiten der Auszubildenden. Sie 
sieht nicht unbedingt einen Zusammenhang 
mit der Anfängersituation der Praktikant/in.

■■ Die Auszubildende hat sich sehr gut in den 
Tagesablauf eingelebt, sie ist bei Kindern und 
Eltern gleichermaßen beliebt und übernimmt 
selbstständig alle Aufgaben. Es kommt zu 
einer Konkurrenzsituation zwischen Praxis-
mentor/in und Praktikant/in.
■■ Methoden, Ansätze und Vorgehen von Pra-

xismentor/in und Auszubildender variieren 
so stark, dass darüber immer wieder Konflikte 
entstehen. 
■■ Die Kommunikation ist nicht offen und auf-

richtig, Informationen werden meist un-
zureichend oder manchmal bewusst falsch 
weitergegeben. Es gibt „Geheimnisse“ und 
Drohungen. Druck und Drohungen nehmen 
immer mehr Raum in den Gesprächen ein. 
Einigungen können nicht (mehr) erzielt wer-
den oder werden nicht (mehr) eingehalten. 
Es entsteht eine permanent negative Atmo-
sphäre, weil Angst und Druck die Oberhand 
gewinnen!
■■ Die gegenseitige Wahrnehmung unterliegt 

einem Prozess der Verzerrung: Unterschiede 
und Differenzen tauchen auf und werden re-
gistriert; zunehmend wird nur noch das Tren-
nende gesehen, betont und thematisiert.
■■ Das gegenseitige Vertrauen nimmt ab, es ent-

wickelt sich eine offene Feindseligkeit. Dies 
kann sich bis zur Bereitschaft steigern, den 
anderen auszunutzen und bloßzustellen.
■■ Die Konflikteskalation hat fatale Folgen für 

die Wahrnehmung der Aufgaben: Die ge-
meinsame Erledigung von Aufgaben rückt in 
den Hintergrund. Alles alleine bewältigen zu 
wollen, sich nicht von anderen abhängig zu 
machen und sich selbst vor Ausnutzung zu 
schützen, wird zur Devise des Handelns.

Analysemodelle von Konflikten (Spinnweba-
nalyse nach Faller)

Die Spinnwebanalyse ist eine einfache Methode, 
um Ursachen von Konflikten herauszufinden, 
Zusammenhänge aufzuzeigen oder Folgen zu 
verdeutlichen.

http://arbeitsblaetter.stangl-taller.at/KOMMUNIKATION/Konflikte.shtml
http://arbeitsblaetter.stangl-taller.at/KOMMUNIKATION/Konflikte.shtml
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Ein Konflikt, ein schwieriger Sachverhalt wird 
benannt und in die Mitte eines großen Blattes 
geschrieben. Danach wird rund herum festge-
halten, wer an diesem Konflikt beteiligt ist. An-
schließend wird versucht, möglichst wertneutral 
aufzuschreiben, was der/die Beteiligte jeweils 
tut / getan hat. Erst als letztes werden die unter-
schiedlichen Beweggründe analysiert und aufge-
schrieben (siehe Modell).

Diese Methode erlaubt eine klare Analyse der Si-
tuation mit sehr einfachen Mitteln. Emotionen 
und Mutmaßungen werden dabei möglichst weit 
zurück gehalten (dadurch dass die Beweggründe 
erst als letztes ins Spiel kommen), die Klärung 
des Konflikts wird somit erleichtert. 

Die Konfliktparteien können auch einzeln eine 
Spinnwebanalyse anfertigen und diese im An-
schluss vergleichen. Oftmals erhellt auch diese 
Vorgehensweise die Ursachen, wie es zur Eska-
lation des Problems kam.   

Wer ist 
beteiligt?

Was tut der/die 
Beteiligte?

Warum? 
(Beweggründe)

Wer ist 
beteiligt?

Was tut der/die 
Beteiligte?

Warum? 
(Beweggründe)

Wer ist 
beteiligt?

Was tut der/die 
Beteiligte?

Warum? 
(Beweggründe)

Abb. 1: Quelle: http://www.stromberg-gymnasium.de/streitschlichtung/spinnw1.gif

Die emotionale Beteiligung (Eisbergmodell 
nach Besemer)

Die Dynamik eines Konflikts wird oft mit einem 
Eisberg verglichen. Das Eisberg-Modell ver-
anschaulicht, dass nur ein kleiner Teil dessen, 
was einen Konflikt bestimmt, an der Oberflä-
che sichtbar ist. Bei einem Eisberg befinden sich 
sechs Siebtel unter Wasser und sind unsichtbar – 
bestimmen jedoch die Größe und das Verhalten 
des Eisbergs. Das Eisberg-Modell wird oft an-
gewandt, um zu veranschaulichen, dass nur ein 
Teil des Konfliktgeschehens und der Konfliktdy-
namik unmittelbar zugänglich sind. Die ande-
ren Teile der Dynamik müssen erst erschlossen 
werden.

Konflikte finden immer zugleich auf der Sach- 
und der Beziehungsebene (psychosoziale Ebe-
ne) statt. Beide Ebenen zu kennen, ihre gegen-
seitige Beeinflussung zu sehen und sie dennoch 
auseinander halten zu können, ist wichtig.

■■ Sachebene: Die formulierten Sachthemen, das 
beobachtbare Verhalten, die Fakten sind die 
“sachliche” Spitze des Eisbergs.
■■ Psychosoziale Ebene: Ängste, Unsicherheiten, 

Wünsche, Gefühle, Tabus usw. sind nicht un-
mittelbar beobachtbar, aber dennoch massiv 
vorhanden. Sie bleiben häufig unausgespro-
chen und wirken so quasi im Verborgenen.

Häufig dominiert die psychosoziale Ebene das 
Konfliktgeschehen. Je stärker ein Konflikt es-
kaliert, desto mehr gewinnt diese Ebene an Ge-
wicht. Die Dynamik der psychosozialen Ebene 
zu erkennen und zu verstehen ist deshalb ein 
wichtiger Schritt im Rahmen eines umfassen-
den Konfliktverständnisses. Die psychosoziale 
Ebene ins Bewusstsein zu heben und damit der 
unbewussten Dynamik zu entziehen bedeutet, 
den eigentlichen Konfliktgegenstand wieder ins 
Blickfeld zu rücken und ihn somit (wieder) ver-
handelbar zu machen.
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Abb. 2: Quelle: http://www.rght.de/mediation/Bilder/Eisberg.gif

http://www.stromberg-gymnasium.de/streitschlichtung/spinnw1.gif
http://www.rght.de/mediation/Bilder/Eisberg.gif
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Prozess wertschätzender Konfrontation 

Das Modell wertschätzender Konfrontation als 
dynamisches und interaktionales Problemlösen 
beruht auf den Menschenbildannahmen von 
R. Cohn und C. R. Rogers (vgl. Knatz 2011). 
Unter wertschätzender Konfrontation versteht 
man die Gegenüberstellung unterschiedlicher 
Sichtweisen und Maßnahmen zur Deeskalation 
bestehender Konflikte sowie den systemischen, 
bewussten und zielgerichteten Umgang mit 
Konflikten (vgl. Redlich 2009). 

Konstruktive Konfrontation ermöglicht es, die 
eigenen Grenzen sowie die der anderen zu spü-
ren, zu respektieren sowie fehlende Grenzen 
gezielt zu justieren. Je klarer und verbindlicher 
wir zu unseren individuellen Prinzipien einer 
wertschätzenden Konfrontation stehen, desto 
sicherer lassen sich Auseinandersetzungen be-
wältigen.

In Anlehnung an Redlich (2009) erfolgt eine 
Konfliktmoderation in folgenden Schritten:

1.	Konfrontieren mit einer Situation
2.	Eigene Hintergründe erläutern:  

Warum spreche ich diese Situation an?
3.	Aktiv zuhören:  

Was hat mein Gegenüber dazu zu sagen?
4.	Fokus: Die Hintergründe des anderen
5.	Fokus: Verständnis absichern:  

Haben wir Gleiches verstanden?
6.	Fokus: Veränderungsziel verdeutlichen,  

Wünsche klar benennen.
7.	Fokus: Veränderungsbereitschaft bewirken.

Strategien zur Konfliktbearbeitung und  
-lösung

Der erste Schritt bedeutet Erkennen und Benen-
nen des Konfliktes. Praxismentor/in und Prakti-
kant/in schildern die eigene Sicht des Problems. 
Neben der Benennung des Sachverhaltes sollte 
auch nach den persönlichen Gefühlen gefragt 

werden. In diesem Schritt sollten keine Diskus-
sionen entstehen – lediglich Nachfragen sind 
erlaubt, die den Sachverhalt und damit das Ver-
ständnis erleichtern. Anhand dieser Vorgehens-
weise kann jede der Beteiligten feststellen, wer in 
welchem Maß vom Konflikt betroffen ist.

Der zweite Schritt widmet sich der Konfliktdefi-
nition, d. h. es wird präzise formuliert (diese kann 
von jeder einzelnen Beteiligten auch in schriftli-
cher Form erstellt werden), worin der Konflikt 
eigentlich besteht. Ziel ist es, dass die Definiti-
on des Konflikts von den Konfliktpartner/innen 
akzeptiert und vertreten wird. Für diesen Schritt 
sollten sich die Konfliktparteien auf jeden Fall 
Zeit lassen, es muss nicht schnellstmöglich eine 
Lösung gefunden werden, denn erst die gemein-
same Konfliktbenennung legt den Grundstein 
zum konstruktiven Umgang mit der angespann-
ten Situation.

Der dritte Schritt sollte sich nun den möglichen 
Lösungen widmen. Auch hier sind wieder die 
Einzelaussagen erforderlich bzw. gewünscht. 
Jede Konfliktpartei sollte die Möglichkeit be-
kommen, eigene Vorschläge zu machen, die zu-
nächst auch erst einmal nebeneinander stehen 
bleiben können. Erst nach der Sammlung der 
Lösungsvorschläge von allen beteiligten Perso-
nen findet eine gemeinsame Diskussion des Für 
und Widers der Lösungsvorschläge statt.

Im vierten Schritt wird über das weitere Vor-
gehen eine Entscheidung getroffen. Dabei wird 
festgelegt, wer was bis zu welchem Zeitpunkt tut. 
Hilfreich ist es, wenn man dies mit allen Betei-
ligten zusammen verschriftlicht, um die Aufga-
ben genau zu verteilen.

Im fünften Schritt findet eine Bewertung des 
gemeinsamen Vorgehens statt. Dieser wichtige 
Schritt wird in der Praxis leider oft nicht ausge-
führt und hinterlässt demzufolge im Empfinden 
der Betroffenen ein Gefühl von Beliebigkeit und 
Unwichtigkeit.

Des Weiteren muss sich die Vereinbarung in der 
Praxis bewähren, damit der Konflikt wirklich in 
einer konstruktiven Art und Weise gelöst wird. 
Deshalb ist es wichtig, gleich einen Termin zu 
vereinbaren, an dem darüber gesprochen wird, 
wie es mit der Umsetzung geklappt hat, wo es 
Schwierigkeiten und Verbesserungsvorschläge 
gibt und was gut gelaufen ist.

Handwerkzeug zur konstruktiven Konflikt- 
lösung

Um eine konstruktive Atmosphäre für die Zu-
sammenarbeit zu schaffen, können einige Re-
geln für den Ausbildungsprozess hilfreich sein:

■■ Einen Konflikt zeitnah bearbeiten
■■ Raum und Atmosphäre zur Bearbeitung des 

Konfliktes schaffen
■■ Bewusstmachen der Rollen / Positionen  

Praxismentor/in – Praktikant/in
■■ Moderation des Gesprächs
■■ Problem benennen, definieren
■■ Gibt es unterschiedliche Definitionen?  

Abklären!
■■ Eigene Gefühle und Bedürfnisse ausdrücken, 

diese abfragen
■■ Werden alle Aspekte emotional und inhaltlich 

berücksichtigt?
■■ Aktives Zuhören und verstehen wollen, was 

der andere meint
■■ Keine Bewertung und Beurteilung vorneh-

men
■■ Konzentration auf das gegenwärtige, konkrete 

Thema
■■ Welche Zielvorstellungen haben die Parteien, 

sind sie klar und verständlich?
■■ Konstruktive Lösungsvorschläge machen und 

einfordern, im Hinblick auf die zukünftige 
Arbeit
■■ Zeitnahe Vereinbarungen treffen, diese über-

prüfen, reflektieren
■■ Wenn Praxismentor/in selbst nicht betroffen 

ist, neutral bleiben

■■ Blick von außen durch dritte Personen einho-
len, wenn Praxismentor/in selbst betroffen ist
■■ Entscheidungsprozess im Auge behalten und 

die Reflexion möglicher Lösungen einfordern.

Achtung: Vermeidung gegenseitiger Vorwürfe, 
Beleidigungen und Kränkungen

3	Lehr-/Lernmethoden

■■ Zentrale Inputs durch Dozent/innen
■■ Gruppenweise Themenbearbeitung mit Prä-

sentation
■■ Brainstorming, Clustering
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2.7	 Baustein 7:

		  Begegnung zwischen Eltern und Praktikant/innen
		  (Diana Wenzel-Langer, Jutta Rothe, Gisela Koeppel)

In Baustein 7 geht es einerseits um die Darstellung der Gestaltung der Zusammenarbeit mit Eltern und 
die Erziehungspartnerschaft und andererseits um die Ausbildungsaufgabe der Praxismentor/in in Bezug 
auf die Begegnung zwischen Eltern und Praktikant/innen. Für die pädagogischen Fachkräfte in der Kita 
ist die Gestaltung der Erziehungspartnerschaft eine herausfordernde Aufgabe. In der Ausbildung von 
Praktikant/innen ist dies für Praxismentor/innen oftmals jedoch kein einfaches Thema und es ist keine 
einfache Aufgabe für Praktikant/innen.
 
Die Kita sollte sich den Eltern als Ausbildungsstätte präsentieren; es ist wichtig, eine wohlwollende At-
mosphäre für die Praktikant/in, deren Praxiserprobung und die Ausbildung zu schaffen. In der Zusam-
menarbeit mit Eltern sollte die Anwesenheit der Praktikant/in deutlich werden.  

Wichtig: Grundsätzlich gibt die jeweilige Anerkennungsordnung, die Praktikumsordnung, der Ausbil-
dungsplan etc. verbindlich vor, welche Praktikant/in in welche Aufgabenbereiche des Arbeitsfeldes einge-
führt und  eingearbeitet werden muss,  dies gilt auch für erste bzw. vertiefende Kontakte mit Eltern und 
die Gestaltung der Erziehungspartnerschaft insbesondere im U3-Bereich.

1	Ziele / Kompetenzen

■■ Die Praxismentor/innen sind sich der eigenen 
professionellen Haltung bei der Gestaltung 
der Zusammenarbeit mit Eltern bewusst und 
erläutern und verdeutlichen sie der Prakti-
kant/in.  
■■ Sie kennen und praktizieren die Besonder-

heiten der Gestaltung der Erziehungspartner-
schaft mit Eltern (Haltung / Dialog / Exper-
tentum).
■■ Sie führen die Prakikant/in in die verschiede-

nen Ziele und Formen der Zusammenarbeit 
mit Eltern in der Einrichtung ein und betei-
ligen die Praktikant/in bei der Zusammen-
arbeit mit Eltern entsprechend dem Ausbil-
dungsstand. 
■■ Die Praxismentor/innen formulieren die un-

terschiedlichen Anforderungen an die Prak-

tikant/in entsprechend des Ausbildungsstan-
des in Bezug auf die Zusammenarbeit mit 
Eltern.
■■ Sie klären die Rolle der Praktikant/in in der 

Begegnung mit Eltern je nach Ausbildungs-
stand und Ausbildungsziel.
■■ Bei der Entwicklung einer professionellen 

Haltung gegenüber den Eltern begleiten sie 
die Praktikant/in und reflektieren mit ihr die 
Erfahrungen in der Begegnung mit Eltern.
■■ Sie kennen die Besonderheiten in der Zusam-

menarbeit mit Eltern von Kindern bis zu drei 
Jahren und in der Inklusion.  

2	Inhalte

Die Inhalte von Baustein 7 gehen von den Prin-
zipien professioneller pädagogischer Arbeit und 

http://www.rght.de/mediation/eisberg.html
http://www.stromberg-gymnasium.de/streitschlichtung/spinnwebanalye.htm
http://arbeitsblaetter.stangl-taller.at/KOMMUNIKATION/Konflikte.shtml
http://www.eberatungsjournal.net/ausgabe_0111/knatz.pdf
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den praktizierten Formen der Zusammenarbeit 
mit Eltern in der Kita aus. Vertrauen der Eltern 
kann nur aufgebaut werden bei gegenseitiger 
Wertschätzung, Offenheit und Transparenz. 
Dazu ist es notwendig, Nähe und Distanz zu den 
Eltern im angemessenen Verhältnis zueinander 
auszubalancieren und die eigene Rolle als päd-
agogische Fachkraft zu finden. Praktikant/innen 
müssen erst ein Verständnis für die besondere 
Situation von Eltern entwickeln und ihre Rol-
le als Praktikant/in finden (Nähe und Distanz), 
insbesondere in der Zusammenarbeit mit Eltern 
von Kindern bis zu drei Jahren. 

In den unterschiedlichen Formen der Zusam-
menarbeit mit Eltern, angefangen beim Aufnah-
me-/Kennenlerngespräch und dem Eingewöh-
nungsgespräch werden die Ziele verdeutlicht, 
Eltern als Erziehungspartner und Expert/innen 
ihrer Kinder zu verstehen. Tür- und Angel-
gespräche bieten eine gute Möglichkeit eines 
täglichen kurzen Informationsaustausches. In 
Entwicklungsgesprächen können auch Prakti-
kant/innen (je nach Ausbildungsstand) mit dem 
Einverständnis der Eltern ihre Beobachtungen 
der Entwicklung des Kindes einbringen. Bei 
anlassbezogenen Elterngesprächen (Konflikt-/
Problemgespräche) ist von einer Beteiligung der 

Praktikant/in in der Regel abzusehen, da es sich 
meist um sehr sensibel zu behandelnde Themen 
und Probleme der Familien handelt, z. B. Ge-
spräche bei Kindeswohlgefährdung. 

Das gemeinsame Ziel der Erziehungspartner-
schaft ist das Wohl des Kindes. Um die Beson-
derheiten der Erziehungspartnerschaft verste-
hen zu können, müssen die unterschiedlichen 
Kompetenzen der Erziehungspartner bewusst 
gemacht werden:

Eltern sind  Expert/innen für ihre eigene Lebens-
situation, ihre Familie, ihr Umfeld. Die Sorge um 
ihr Kind,  ihr mehr intuitives Vorgehen und ihr 
erfahrungsbezogenes Wissen für die Entwick-
lung ihres Kindes bilden die Basis ihres Exper-
tentums.

Pädagogische Fachkräfte sind Expert/innen der 
Institution Kita mit ihren Möglichkeiten für Bil-
dung und soziales Zusammenleben. Sie verfü-
gen über professionelles Wissen für Fragen von 
Entwicklung und Lernen von Kindern sowie für 
Kinderschutz. Ihr  konzeptionelles, planerisches 
Vorgehen ermöglicht ihnen die Gestaltung des 
Alltags in der Kita und der Bildungsangebote.

Kind

ErzieherFamilie

Wohl des Kindes
Betreuung, Bildung und Erziehung

Geteilte Expertenschaft

Abb. 1: Erziehungspartnerschaft

Die Verantwortung für die Entwicklung von Er-
ziehungspartnerschaft mit den Eltern liegt bei 
den Fachkräften. Die professionelle wertschät-
zende Haltung der Fachkräfte zu den Eltern be-
einflusst die Entwicklung einer Erziehungspart-
nerschaft mit den Eltern positiv in gelingenden 
Gesprächen. Der Dialog als Wechselspiel von 
Sprechen und Zuhören findet auf gleicher Au-
genhöhe statt und schließt einseitige Informati-
on und Belehrung aus. Er braucht das Interesse 
an den Sichtweisen des Gegenübers und hat den 
gegenseitigen Austausch und das Finden ge-
meinsamer Wege zum Ziel.

Immer wieder muss in der Zusammenarbeit 
deutlich werden, Eltern sind Expert/innen ihrer 
Kinder. Nur durch Vertrauen und Respekt kann 
ein ständiger Austausch (Eltern-Erzieher/in- 
Praktikant/in) gelingen. Durch Transparenz in 
der pädagogischen Arbeit können Eltern ein-
bezogen werden und den Alltag in der Kita un-
terstützen – mit einer entsprechenden Balance 
zwischen Distanz und Nähe. Die Praktikant/in 
kann dabei durch die Vorbildfunktion der Pra-
xismentor/in Sicherheit im Umgang mit den 
Eltern entwickeln. Die Entwicklung einer pro-
fessionellen Haltung gegenüber den Eltern und  
die Erfahrungen im Umgang mit Eltern ist auch 
regelmäßiger Teil der Reflexions- und Ausbil-
dungsgespräche.

Bei den Formen der Elternarbeit ist zwischen 
formaler Elternarbeit: Elternbeirat / Eltern-
sprecher als demokratische Form der Elternbe-
teiligung (Partizipation) und anderen Formen 
geplanter Elternarbeit zu unterscheiden. Eltern 
können nur beteiligt werden, wenn die Fach-
kräfte die unterschiedlichen Verantwortungsbe-
reiche akzeptieren und bereit sind, Verantwor-
tung abzugeben.

Die Liste möglicher Formen geplanter Elternar-
beit zeigt die Vielfalt von Angeboten, Eltern zu 
beteiligen und sie am Leben der Kita teilhaben 
zu lassen: 

■■ Elternabend zu bestimmten Themen  
■■ Gemeinsame Ausflüge / Elterntreffen mit ge-

meinsamen Aktivitäten / Eltern-Kind-Aktivi-
täten
■■ Wöchentliches Elterncafé
■■ Hospitation in der Gruppe / Frühstücksbesu-

che
■■ Begleitung bei Behördengängen (Kinderzen- 

trum, Ärzte, usw.)
■■ Elterngespräche / Sprechtage
■■ Elterntraining  
■■ Müttergruppe / Vätergruppe
■■ Elterninformationsveranstaltung  
■■ Eingewöhnungsphase
■■ Entwicklungsgespräche
■■ Lesepaten 
■■ Hausbesuche
■■ Elterndienst

Geplante individuelle Elterngespräche sollten 
systematisch aufgebaut und strukturiert durch-
geführt werden. Dabei ist auf Ziel-, Lösungs- 
und Ressourcenorientierung zu achten, denn 
es ist leichter und Erfolg versprechender, mit 
Eltern/Klienten Lösungen zu erarbeiten statt 
Probleme zum Verschwinden zu bringen. Es ge-
staltet sich in der Regel schwieriger, symptoma-
tisches problematisches Verhalten zu verändern 
oder zu beenden, als bereits vorhandene erfolg-
reiche Verhaltensmuster zu wiederholen bzw. 
zu vermehren. An der Vorbereitung dieser Ge-
spräche können auch Praktikant/innen je nach 
Ausbildungsstand und Ausbildungsziel beteiligt 
werden.

Aufbau von Elterngesprächen

1. Vorbereitung
■■ Anlass klären, bei Anliegen der Kita eigene  

Ziele für das Gespräch festlegen    
■■ Einladung
■■ Terminabsprache mit den Eltern
■■ Unterlagen zusammenstellen
■■ Raum vorbereiten
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2. Beginn: Die ersten drei Minuten
■■ Kontakt herstellen
■■ Einen Einstiegsatz überlegen
■■ Anlass  benennen bzw. die Eltern bitten, ihr 

Anliegen vorzutragen
■■ Auf den zeitlichen Rahmen aufmerksam ma-

chen

3. Gemeinsamer Dialog
■■ Fachkräfte und Eltern tauschen sich über das 

Anliegen aus, stellen ihre jeweiligen Sichtwei-
sen dar und finden gemeinsame Ziele: Wohin 
soll es gehen? Wie würde es konkret aussehen, 
wenn das Problem gelöst ist?
■■ Auf Ausgewogenheit im Dialog achten

4. Gemeinsames Finden von Lösungen
■■ Konkrete Schritte finden, die helfen das  Ziel 

zu erreichen
■■ Nach gelungenen Ausnahmen vom Problem 

suchen
■■ Vorhandene Ressourcen beachten
■■ Konkrete Verabredungen treffen, wer wann, 

was, wo auf welche Weise tut, evtl. schriftlich 
festhalten
■■ Evtl. neuen Termin  vereinbaren

5. Abschluss
■■ Anerkennung der Kooperationsbereitschaft 

der Eltern
■■ Wertschätzung ihrer Bemühungen
■■ Verabschiedung

3	Lehr-/Lernmethoden 

■■ Zentrale Inputs durch Dozentinnen
■■ Themenbearbeitung mit Präsentation in 

Gruppen
■■ Biografiearbeit
■■ Interview „Schatzkiste“
■■ Reframing

Geeignete Methoden und Vorgehensweisen aus 
den anderen Bausteinen:

■■ Strukturen und Inhalte der Ausbildungsge-
spräche (vgl. Baustein 2: „Kärtchenmethode“ 
nach Fischöder u. a.)
■■ Gesprächsführung: Ich-Botschaften, 4 Seiten 

einer Nachricht, Feedback geben, TZI, aktives 
Zuhören
■■ Reflexion als wesentliche Basiskompetenz
■■ Gesprächsleitfäden
■■ Methoden aus der Bremer Lern- und Ent-

wicklungs-Dokumentation, auch für Eltern
■■ Kenntnisse im Umgang mit Konflikten ( vgl.

Baustein 6), unmittelbar nutzbar in Bezug auf 
kniffelige Situationen und Gespräche mit El-
tern. 
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5	Anhang 

Anhang 1: Arbeitshilfe 1 – Systemisch lösungsorientierte Methoden  für Elterngespräche

Reframing bedeutet sinngemäß „etwas in einen anderen Rahmen stellen“ und wird auch „umdeuten“ 
genannt.

Reframing ist eine Methode, die insbesondere in der systemisch lösungsorientierten Beratung ange-
wandt wird und sich sehr gut auch für Elterngespräche eignet, in denen es um besondere Anliegen 
der Kita oder der Eltern geht und gemeinsame Lösungen für Fragen und Probleme gefunden werden 
sollen. Diese Methode fußt auf der Annahme, dass der Rahmen bestimmt, wie eine Äußerung oder 
ein Sachverhalt zu verstehen sind. Ein veränderter Rahmen verändert die Bedeutung einer Kommu-
nikation; er wirft ein anderes Licht auf eine Sache.

Dieses Schema liegt z. B. vielen Witzen zu Grunde. Beispiel: Es treffen sich zwei Rechtsanwälte. Fragt 
der eine: „Wie geht’s?“ Sagt der andere: „Schlecht,  ich kann nicht klagen.“ Eine Äußerung, die im gän-
gigen Alltag als positiv gesehen wird (“Ich kann nicht klagen.“), ist im juristischen Rahmen negativ.
Ein bekanntes Alltagsbeispiel ist das halbvolle oder halbleere Glas.

Eine geeignete Frage, Sachverhalte in einen anderen Rahmen zu stellen, ist: “Wie könnte ich, wie 
könnten Sie das noch sehen?“

In einem Gespräch etwas in einen anderen Rahmen zu stellen, eröffnet neue Sichtweisen, da die 
eigene Wahrnehmung und die gewohnte Perspektive verlassen werden. Hier liegt eine Quelle für 
mögliche Lösungen und Veränderung von Gefühlen und Einstellungen zu einer Sache. Es lohnt sich 
im eigenen Alltag immer wieder Reframing anzuwenden, um den eigenen Blickwinkel zu erweitern 
oder zu verändern.

Übung zum Reframing

Finden Sie einige Bespiele von Verhaltensweisen oder Aussagen, die Sie in Ihrer Arbeit an Eltern  
oder an sich selbst negativ empfinden. Notieren Sie diese in der linken Spalte.

Fragen Sie sich nun zu jedem Beispiel: „Wie könnte ich das noch sehen, wie könnte es noch sein?“  
Notieren Sie eine Alternative auf der rechten Seite.                  

Beispiel:  
Immer muss ich in Vertretung für die Leitung 
Eltern durch die Kita führen, warum immer 
ich?

Meine Leitung traut mir viel zu, ich kann für sie 
Vertretungsaufgaben übernehmen.

Anhang 2: Arbeitshilfe 2 – Partnerinterview: Schatzkiste

„Die Zusammenarbeit mit Eltern überprüfen und verbessern“

Tipps für die Interviewer/in
■■ Lassen Sie Ihre Partner/in ihre Geschichte erzählen. Schenken Sie ihr volle Aufmerksamkeit, hören 

Sie zu und fragen Sie nach.
■■ Seien Sie neugierig auf die Erfahrungen der anderen, auf ihre Gedanken und Gefühle.
■■ Machen Sie sich Notizen und achten Sie dabei darauf, auf welche Ressourcen und Stärken das 

Erzählte zeigt.
■■ Sie haben je Interview 20 Minuten Zeit.

Interview-Leitfaden
■■ Denken Sie an Ihren Berufseinstieg als Erzieher/in oder Elementarpädagog/in. Welche Vorstel-

lungen hatten Sie damals von einer Zusammenarbeit mit Eltern? Woran haben Sie sich orientiert? 
Welche Vorbilder hatten Sie? Was war für Sie besonders wertvoll?
■■ Erinnern Sie sich an Beispiele, die für Sie in der Zusammenarbeit mit Eltern besonders wichtig 

waren. Was ist in dieser Zeit geschehen? Was machte das Besondere möglich?
■■ Ohne bescheiden zu sein, was schätzen Sie besonders an sich in Bezug auf die Zusammenarbeit 

mit Eltern?
■■ Wie ist es Ihnen bisher gelungen Ihre Praktikant/innen in die Zusammenarbeit mit Eltern einzu-

beziehen?

Füllen der Schatzkiste
Setzen Sie sich am Ende des ersten Interviews zusammen und überlegen Sie gemeinsam, welche Res-
sourcen sichtbar wurden. Tragen Sie diese in die Mindmap „Meine Schatzkiste“ zusammen. 

Schatzkiste

Abb. 2 in Anlehnung an: Gerth, A. (2007): Auf dem Weg zur Erziehungspartnerschaft. Lern- und Arbeitsbuch für Kindergar-
tenteams. Weimar, S. 23

negativ.Ein
negativ.Ein
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3 	 Vertiefung und Reflexion

3.1	 Kollegiale Beratung: „Die Nachmittage“
3.2	 Reflektieren, Auffrischen, Vertiefen: „Der Refreshertag“

3.1	 Kollegiale Beratung: „Die Nachmittage“
	 (Manuela Grafe-Ginati, Elke Taschies, Gisela Koeppel)

Jedem einzelnen Baustein der PMQ folgt ein halber Tag (Nachmittag), der sich inhaltlich und strukturell 
von den ganztägigen Seminaren unterscheidet. Seit 2009 werden diese Nachmittagstermine in Form der 
kollegialen Beratung strukturiert, und es wird lösungs- und ressourcenorientiert gearbeitet, da sich die 
Methode der kollegialen Beratung besonders „für das Lernen im Prozess der Arbeit“ (Schmid, Veith, 
Weidner 2013) eignet. Nach Aussage von Teilnehmer/innen hat die Bearbeitung von Problemen, The-
men und Fällen einen sofortigen Nutzen, sie erkennen für sich konkrete Problemlösungsstrategien. Da-
bei wird deutlich, „dass Menschen selbst organisiert durch die Auseinandersetzung mit ihren Aufgaben 
und durch ihr konkretes Tun lernen“ (ebd., S. 13) und dass alle Beteiligten von und miteinander lernen 
(Lernkultur).

Um als Praxismentor/in Praktikant/innen zu begleiten und deren Prozesse der Selbstreflexion anzu-
regen, sind eigene Erfahrungen mit kollegialer Beratung förderlich. In den begleitenden zweieinhalb-
stündigen Terminen der PMQ können die Teilnehmer/innen Situationen aus ihrer eigenen Arbeit mit 
Praktikant/innen einbringen, die sie belasten oder für die sie Anregungen suchen. Zu Beginn und am 
Ende der Nachmittagstermine gibt es eine gemeinsame Veranstaltung der Gesamtgruppe, während der 
anderen Termine arbeiten die Teilnehmer/innen in Halbgruppen.

Grundlage der Nachmittagstermine bildet die Methode der kollegialen Beratung nach Tietze (2010). Er 
stellt ein gut strukturiertes und einfach zu praktizierendes Methodenwerkzeug zur Verfügung, das die 
Teilnehmer/innen von Anfang an aktiv einbezieht und das keine Erfahrungen in Gesprächsführung vor-
aussetzt. Die Basis-Methodenbausteine von Tietze wurden an die aktuelle Situation der PMQ angepasst, 
verändert und ergänzt. 

Diese Nachmittagstreffen wurden bei der Auswertung der PMQ in allen Durchgängen als uneinge-
schränkt positiv und bereichernd bewertet und es wurde der Wunsch geäußert, dass kollegiale Beratung 
einrichtungsübergreifend fester Bestandteil zur Reflexion der beruflichen Praxis werden sollte.

1	Ziele / Kompetenzen  

■■ Die Praxismentor/innen lernen die Methode 
der kollegialen Beratung nach Tietze kennen 
und üben sie ein.
■■ Sie reflektieren (problematische) Situationen 

in der Ausbildung von Praktikant/innen und 
entwickeln mögliche Lösungsstrategien.
■■ Sie unterstützen sich gegenseitig in der Grup-

pe und entwickeln so ihre beruflichen Schlüs-
selkompetenzen weiter.

2	Inhalte

Die „Kollegiale Beratung ist ein strukturiertes 
Beratungsgespräch in einer Gruppe, in dem ein 
Teilnehmer von den übrigen Teilnehmern nach 
einem feststehenden Ablauf mit verteilten Rol-
len beraten wird mit dem Ziel, Lösungen für 
eine konkrete berufliche Schlüsselfrage zu ent-
wickeln“ (Tietze 2010, S.11). Die Teilnehmer/
innen werden mit den Zielen und der Methode 
der kollegialen Beratung vertraut gemacht. Sie 
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erfahren Beratung als eine Prozessberatung, d. h. 
die Ratsuchende wird als Expert/in für ihr Prob-
lem angesehen, wobei die Berater/in als Expert/
in für die Struktur und die Methoden den Pro-
zess begleitet. Die Ratsuchende setzt sich aktiv 
mit der Analyse und Bewertung ihres Problems 
auseinander, entwickelt bei Bedarf Lösungsalter-
nativen und entscheidet, was sie davon in wel-
cher Form in der Praxis umsetzt (ebenda, S.17). 
Nach Tietze charakterisieren vier Merkmale die 
Kollegialität:

■■ Wechselseitige Hilfsbereitschaft der Teilneh-
mer/innen: Die Gruppenmitglieder helfen 
sich gegenseitig bei der Entwicklung von Lö-
sungen für ihre berufliche Praxis.
■■ Zusammensetzung der Gruppe: Personen, die 

in einem vergleichbaren Berufsfeld arbeiten, 
ohne direkt Kolleg/innen zu sein.
■■ Umkehrbarkeit der Beratungsbeziehung: Die 

Mitglieder beraten sich gegenseitig, indem je-
der abwechselnd jede Rolle einnimmt.
■■ Gleichberechtigung der Gruppenmitglieder: 

Die Beziehung zwischen den Teilnehmer/in-
nen ist symmetrisch, alle Beiträge gelten als 
gleichwertig. Voraussetzung ist Offenheit und 
Wertschätzung gegenüber allen Fragen, Er-
fahrungen und Anregungen der Beteiligten. 
(ebenda, S.14-16).

Der Nutzen für die einzelnen Gruppenmitglie-
der liegt darin, dass die Anteilnahme, die Unter-
stützung und das Verständnis durch die anderen 
Gruppenmitglieder ermutigend für die eigene 
berufliche Praxis wirken und das Vertrauen in 
die eigenen Fähigkeiten stärken. Entlastung ent-
steht durch das Miterleben von  Reaktionen, 
Fallschilderungen und Problemlösungsprozes-
sen anderer Teilnehmer/innen. In gewissem 
Umfang kann ein fachlicher Austausch über die 
eigenen Grenzen hinweg stattfinden und berei-
chernd wirken. Somit begünstigt die kollegiale 
Reflexion die Entwicklung von differenzierten 
Bildern, Vorstellungen und Haltungen und bie-
tet die Möglichkeit zum Vergleich und zur be-
ruflichen Selbstkontrolle (ebenda, S.24/25).

Themen, die an den Nachmittagen häufiger zur 
Bearbeitung gewünscht wurden:

■■ Wie gehe ich damit um, wenn ich eine Prakti-
kant/in für ungeeignet halte?
■■ Unter den Erzieher/innen/Gruppenleiter/in-

nen gibt es unterschiedliche Ansichten über 
den Umgang mit Praktikant/innen.
■■ Wie vermittle ich meine neuen Kenntnisse 

an die anderen Kolleg/innen (auch Konkur-
renz)?
■■ Unstimmigkeiten zwischen Kolleg/innen, 

zwischen Kolleg/innen und Leitung 
■■ Verbesserung von Absprachen im Team 

(Klarheit, Transparenz)
■■ Umgang mit „schwierigen“ Eltern
■■ Umgang mit kritischem Feedback (geben und 

nehmen)
■■ Sich selbst vertreten, für eigene Werte und 

Kommunikationsformen einstehen
■■ Umgang mit Stress / ausgepowert sein  

3	Lehr-/Lernmethoden 

■■ Kollegiale Beratung in Halbgruppen

4	Literatur

Schlee, J. (2012): Kollegiale Beratung und Supervision für pädagogische Berufe; Hilfe zur Selbsthilfe. 
Ein Arbeitsbuch. Stuttgart

Schmid, B.; Veith, T.; Weidner, I. (2013): Einführung in die kollegiale Beratung. Heidelberg

Tietze, K.-O. (2010): Kollegiale Beratung. Problemlösungen gemeinsam entwickeln. Reinbeck
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5	Anhang 

Anhang 1: Basis-Methodenbausteine nach Tietze (2010) und Kollegiale Beratung-Supervision 
nach Schlee (2012)

Methode Anwendung Leitfrage Regel/Hinweis

Schlüsselfrage 
(er-)finden

Schlüsselfrage nicht 
greifbar, unklar oder 
Berater/innen sehen 
andere Schlüsselfrage

Was könnte die 
Schlüsselfrage der Fall- 
erzähler/in (FE) 
(noch) sein?

„Für mich wäre seine 
Schlüsselfrage...“
„Vielleicht ist deine 
Schlüsselfrage...“
FE gibt Signale, welche 
„warm“, „neutral“ oder 
„kalt“ sind

Zwei wichtige Infor-
mationen

Situation ist unüber-
schaubar, Hinweise auf 
Struktur wichtig, sortie-
ren

Was sind für mich die 
beiden wichtigsten 
Informationen der Ge-
schichte in Bezug auf 
die Schlüsselfrage?

Neubewertung der Si-
tuation (keine Lösungs-
vorschläge oder Verhal-
tensangebote)
„Für mich wäre eine 
wichtige Information... 
und eine andere...“

Brainstorming Suche nach konkreten 
Handlungsvorschlägen, 
erste Ideen

Was könnte man alles 
in solchen Fällen / 
Situationen tun?

Möglichst viele Ideen, 
alle Ideen sind er-
wünscht, Ideen können 
weiterentwickelt wer-
den, Kritik ist verboten

Auftauchende Bilder 
und Assoziationen

Bilder, Assoziationen, die 
in der 1. Phase entstan-
den sind, werden reihum 
genannt (mehrfach mög-
lich)

Welche Bilder / Asso-
ziationen sind bei mir 
entstanden?

Kein Blickkontakt, keine 
persönliche Ansprache, 
(„Ich sehe eine Person, 
die...“), keine Diskussion 
/ Stellungnahme

Kopfstand FE weiß nicht weiter, da 
schon viele erfolglose 
Versuche unternommen 
wurden

Was kann er/sie tun, 
um das Gegenteil 
dessen zu erreichen, 
was er/sie eigentlich 
erreichen wollte? Wie 
lässt sich die Situation 
verschlimmern?

Chance, die Fallerzäh- 
ler/in diplomatisch 
auf Verhaltensweisen 
hinzuweisen, die ihrer 
Meinung nach zum 
Bestehen des Problems 
beitragen, alle Ideen 
zählen, Kritik ist ver-
boten

Methode Anwendung Leitfrage Regel/Hinweis

Erster kleiner Schritt Komplexes Problem, 
FE ist stark belastet 
durch das Problem 

Was kann für sie/ihn 
der erste kleine Schritt 
sein, um weiterzu-
kommen?

Keine Komplettlösun-
gen!
„Das nächste kleine Ziel 
/ die nächste Aktion 
könnte sein...“

Gute Ratschläge Konkretes Problem liegt 
vor, gewünscht sind kon-
krete Tipps, Ratschläge 
oder Empfehlungen

Welche Tipps, Rat-
schläge oder Empfeh-
lungen haben wir für 
sie/ihn?

Ratschläge sind auch 
Schläge - nicht erschla-
gen
„Ich gebe dir den Rat-
schlag / die Empfeh-
lung...“

Die sechs Fragen 
stellen

Auswahl der Frage ist 
völlig frei

XY, was fühlst du?
XY, was willst du?
XY, was tust du?
XY, was vermeidest 
du?
XY, was erwartest du?
XY, was befürchtest 
du?

Vorab an die Störungs-
karte erinnern, Auffor-
derung an TN, das Tem-
po zu drosseln (Pausen 
zwischen den Fragen)
Nicht gleich zu Beginn 
einsetzen

Ressourcen klären Wo verfügst du für 
dieses Problem über 
Ressourcen und Kom-
petenzen?

Perspektivwechsel Ich als... würde... tun.

Sharing Wunsch nach Anteilnah-
me durch persönliches 
Missgeschick, Peinlich-
keit

An welche eigenen Er-
fahrungen erinnert es 
mich? Welche Gefühle 
/ Gedanken kenne ich 
von mir selbst?

Fokus liegt beim FE, 
keine Nabelschau
Geteiltes Leid ist halbes 
Leid.
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3.2 	 Reflektieren, Auffrischen, Vertiefen:

		  „Der Refresher-Tag“
	 (Manuela Grafe-Ginati, Gisela Koeppel)

Es ist ein bekanntes Phänomen aus Fort- und Weiterbildungen: Während der Qualifizierung ist man als 
Teilnehmerin oder Teilnehmer absolut „drin“ im Thema. Das Interesse an den Inhalten ist groß, ebenso 
das Engagement, das neu erworbene Wissen in die Praxis zu übertragen. Dann kommt der ganz nor-
male Arbeitsalltag und die guten Vorsätze, jetzt ganz anders zu arbeiten oder bestimmte Ansätze in die 
Arbeit zu implementieren, werden dem Alltagsstress geopfert.

Deshalb sollte ein besonderer Fortbildungstag ehemaligen Teilnehmern und Teilnehmerinnen der ver-
schiedenen PMQ ermöglichen, einen Blick auf die Zeit nach ihrer Qualifizierung zur Praxismentorin/
zum Praxismentor zu werfen. Ziel war es, die Möglichkeiten und Grenzen des Gelernten in „echten“ 
Ausbildungssituationen zu reflektieren, Erfahrungen der Umsetzung auszutauschen und von den Erfah-
rungen der anderen zu profitieren. 

1	Ziele / Kompetenzen  

■■ Die Praxismentor/innen reflektieren Ausbil-
dungsgespräche aus der Praxis.
■■ Sie klären förderliche Bedingungen für die 

Ausbildung von Praktikant/innen.
■■ Sie tauschen ihre Erfahrungen mit Prakti-

kant/innen in der Gruppe aus.

2	Inhalte

Aus den vorangegangenen 7 Bausteinen haben 
die Teilnehmer/innen als inhaltliche Themen ge-
wünscht / konkrete Fragen waren:

■■ Änderungen in den schulischen/universitären 
Anforderungen für die Praktika? Wie aktuell 
sind die Unterlagen der Ausbildungsstätten?
■■ Gesprächsführung in der Ausbildung: Wie 

positiv darf/muss die Zwischenbeurteilung 
sein?
■■ Forschendes Lernen und Selbstbildungspro-

zesse als Ausbildungsgegenstand: Was sind 
Forscherfragen?
■■ Analyse und Reflexion von pädagogischen 

Prozessen: Förderung der Fähigkeit zur 
Selbstreflexion
■■ Methodische und didaktische Prinzipien der 

Lernbegleitung im Praktikum: Auffrischen 
von Methoden der Lernbegleitung
■■ Umgang mit Konflikten: Welche Unterstüt-

zungssysteme gibt es?
■■ Begegnung zwischen Eltern und Praktikant/

innen: Kontakt zu Eltern bei 8 Wochen-Prak-
tika? Elterngespräch: ab wann allein?

Die Fragen wurden gebündelt und in Halbgrup-
pen vertieft bearbeitet (s. Anhang).

3	Lehr-/Lernmethoden

■■ Kollegiale Beratung in Halbgruppen 

4	Literatur

s. Literatur zur Kollegialen Beratung unter 3.1 Kollegiale Beratung: „Die Nachmittage“ 

Albert, C. (2000): Lernwerkstatt Kindergarten. Ein Handbuch für die Praxis. Neuwied

Kahl, R. (1998): Schritte ins Leere wagen. In: die tageszeitung, 31.12.1998

Rodari, G (1999): Grammatik der Phantasie. Die Kunst, Geschichten zu erfinden. Leipzig
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5	Anhang

Anhang 1: Arbeitsblatt „Was sind Forscherfragen?“

Grundstruktur forschenden Lernens:
1.	Sich eine Frage stellen
2.	Voraussagen treffen, Vermutungen äußern, Überlegungen anstellen
3.	Lösungen entwickeln, Veränderungen einleiten
4.	Die sich entwickelnden Prozesse beobachten, angemessen dokumentieren und auswerten

Die Kunst des Fragens
Wir brauchen „mehr Fragen und nicht so viele Antworten, deren Übermaß so sicher das Lernen und 
eben die Erneuerung verhindert wie kaum etwas anderes“.
(Kahl: Schritte ins Leere wagen. In: die tageszeitung, 31. Dezember 1998)

Fragen zulassen – Fragen abblocken: Was Fragen bewirken
Offene Fragestellungen sind Voraussetzung für Innovation!

Fragetypen, die helfen, Lernprozesse zu eröffnen:

Stufe 1: Das Präkonzept
Woran erinnert mich das?

Stufe 2: Fragen zu Formen, Oberflächenstrukturen, Maßen, Anzahl, Material

Stufe 3: Vergleichsfragen
(sachorientiert, nicht personenorientiert)

Stufe 4: Handlungsfragen
Was geschieht, wenn...? Was wäre, wenn...? (Beispiele bei Rodari 1999)
■■ Vorhersagen sind die Voraussetzung für die Fähigkeit, mit realen, problemorientierten Fragen fer-

tig zu werden.
■■ Methode des Rollenwechsels als Möglichkeit, auf andere Ideen zu kommen, sich selbst anders zu 

erfahren, Verständnis zu entwickeln:
z. B.: „Wenn ich eine eingefahrene Spur verlasse, einen neuen Weg einschlage, die Routine durch-
breche, dem Trott Adieu sage und sei es nur für zehn Minuten?“ (Albert: Lernwerkstatt Kindergar-
ten. Ein Handbuch für die Praxis. Neuwied, S. 105)

Stufe 5: Problemaufwerfende Fragen
Dieser Fragetyp entspricht bereits wissenschaftlichem Denken und Handeln in einfacher Form.
■■ Nicht zu jeder Frage gibt es eine vorgefertigte Antwort, aber es können geeignete Methoden gefun-

den werden, um etwas herauszufinden.
■■ Die Suche nach einer Lösung in Bezug auf eine vorformulierte Vermutung, die zum Nachprüfen 

auffordert: „Findest du einen Weg, um...?“, „Lass uns sehen, wie wir dahin kommen, dass...“, „Lasst 
uns versuchen, einen Weg (zur Lösung des Problems) zu finden, um...“, „Welche Möglichkeiten 
haben wir, um herauszufinden, ob...?“

Anhang 2: Auffrischen von Methoden der Lernbegleitung

Lernprozesse begleiten

Zusammenfassung aus: Albert, C. (2000): Lernwerkstatt Kindergarten. Ein Handbuch für die Praxis. 
Neuwied, S. 134/135

„Was kann es heißen, einen Lernprozess zu begleiten?

Begleiten 	 anstatt	 leiten, lenken, ziehen
Beobachten 	 anstatt 	 belehren
Fragen entwickeln helfen 	 anstatt 	 Antworten zu geben
Sich selbst beobachten 	 anstatt 	 über andere herziehen
Mut machen 	 anstatt 	 einschüchtern, verängstigen
Zuhören 	 anstatt 	 reden
Sich interessieren 	 anstatt 	 erklären
Neugierig bleiben 	 anstatt 	 genug haben, dicht machen
Loslassen 	 anstatt	 fest im Griff halten
Sich einlassen 	 anstatt	 sich abgrenzen, sich absichern, abwehren
Zeit lassen 	 anstatt	 drängeln, unter Zeitdruck setzen
Selbst entdecken lassen 	 anstatt	 zeigen, demonstrieren
Ausprobieren lassen 	 anstatt	 vormachen
Erkunden, erproben, erforschen lassen     anstatt 	 Schritt für Schritt an etwas heranführen
Sich öffnen 	 anstatt	 sich zu verschließen
Sich zurücknehmen 	 anstatt	 sich in den Mittelpunkt stellen, sich einmischen
Entfalten lassen 	 anstatt	 eingrenzen, unterordnen
Prozessorientiert vorgehen 	 anstatt	 produktorientiert, auf ein Ziel hinarbeiten
Materialien wirken lassen 	 anstatt 	 mit Materialien zuschütten
Situationen beschreiben 	 anstatt 	 Situationen bewerten
Themen erweitern 	 anstatt 	 abschließen
Erinnerungen wachhalten 	 anstatt	 vergessen, „Schwamm drüber“ wischen
Ideen aufgreifen 	 anstatt 	 eigene Ideen aufdrücken
Konflikte aufgreifen 	 anstatt 	 beschwichtigen, sie verdrängen
Problemorientiert vorgehen 	 anstatt 	 beschönigen, harmonisieren
Tolerieren 	 anstatt	 ausgrenzen
Selbst bestimmen lassen 	 anstatt	 über jemanden fremd bestimmen
Transparenz herstellen 	 anstatt 	  ins Zwielicht rücken, im Dunkeln lassen
Meinungsvielfalt herstellen 	 anstatt	 die eigene Meinung als die absolute hinstellen
Lernbedingungen optimieren 	 anstatt 	 Gewohnheiten beibehalten
Sich austauschen 	 anstatt	 sich verkriechen
Interessen wahrnehmen 	 anstatt	 Interessen voraussetzen
Stärken und Fortschritte erkennen 	 anstatt 	 Schwächen und Fehler benennen
Wertschätzung geben 	 anstatt	 tadeln
Seine Meinung ändern können 	 anstatt 	 auf seiner Meinung beharren
Schlüsse ziehen 	 anstatt 	 alles  beim Alten lassen
Entscheidungen herbeiführen	 anstatt	 hinausschieben
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Sich selbst neuen Bedingungen anpassen  anstatt 	 andere an sich anpassen
Dialoge protokollieren 		  anstatt 	 zu vorschnellen Interpretationen kommen
Anregungen geben 		  anstatt 	 hinter dem Berg damit halten
Impulse setzen 		  anstatt	 laufen lassen
Querdenken 		  anstatt	 linear denken
Hinterfragen 		  anstatt	 glauben
Kritisch beleuchten 		  anstatt 	 hinters Licht führen
Verknüpfen, vernetzen 		  anstatt	 eingleisig vorgehen
Verbindungen herstellen 		  anstatt	 eifersüchtig über den eigenen Einfluss wachen
Sammeln		  anstatt 	 kaufen.“

4	 Auswertung der Praxismentor/innen-Qualifi- 
	 zierung – Erfahrungen und Rückmeldungen von  
	 Teilnehmerinnen und Teilnehmern
	 (Corina Rohen-Bullerdiek, Gisela Koeppel)

Wie aus einem Protokoll der Akademie für Wei-
terbildung der Universität Bremen 2014 hervor-
geht, wird die Qualifizierung zur Praxismentorin 
/ zum Praxismentor von den an der Entwicklung 
und Durchführung beteiligten Personen, Trä-
gern und Institutionen als hochwertige und er-
forderliche Qualifizierung betrachtet. 

Neben einer inhaltlichen Reflexion und einem 
Feedback durch die Dozent/innen wurde zum 
Abschluss der jeweilige Baustein von den Teil-
nehmer/innen mit einem Fragebogen der Aka-
demie für Weiterbildung evaluiert. Dazu waren 
23 Fragen zu Inhalt und Methodik, zu den Leh-
renden und zu der Veranstaltungsorganisation 
mit vier unterschiedlichen Skalen formuliert. 
Weiterhin konnte ein Fragebogen mit Textant-
worten zur Zufriedenheit der Durchführung 
ausgefüllt werden. Abschließend wurde eine 
Durchschnittsnote erstellt sowie eine jeweilige 
Prozentzahl zur Zufriedenheit mit Inhalt und 
Methodik bzw. zur Zufriedenheit mit der Ver-
anstaltung. 

Die Durchschnittsnoten bewegten sich im 
Durchgang 2013 zwischen einem Wert von 1,5 
bis 2,5 und die Prozentzahlen zur Zufriedenheit 
bei allen Bausteinen betrugen 90%. Letztere set-
zen sich folgendermaßen zusammen: 

Eine Zeile wird mit „zufrieden“ bewertet, wenn 
der Anteil der positiven Bewertungen („zutref-
fend“ bzw. „überwiegend zutreffend“) in der je-
weiligen Zeile 90 % erreicht bzw. überschreitet.
Die Prozentzahl bezieht sich auf alle vorliegen-

den Antworten pro Zeile, d. h. die Summe der 
abgegebenen Antworten einer Zeile sind 100 %.

Bei den freien Textantworten wurde von den 
Teilnehmer/innen z. B. formuliert:

Zu a) „Anmerkungen zu einzelnen Abschnitten/
Lehrenden“ 

■■ Rolle der Erzieherin/des Erziehers und der 
Praktikantin/des Praktikanten: nicht viel 
Neues, außer es sich nochmal bewusst zu ma-
chen
■■ Gute Atmosphäre, hat Spaß gemacht
■■ Sehr gut vorbereitet
■■ Meine Vorstellungen von dem Tag waren im 

Vorfeld anders, am Ende war es doch noch 
interessant
■■ Gute Vermittlung 
■■ z. T. theoretischer Hintergrund zu lang
■■ Viel Kleingruppenarbeit: guter Austausch!
■■ Viele Dinge wiederholten sich
■■ Sehr gut im Arbeitsalltag mit Kolleg/innen 

einsetzbar
■■ Toller Baustein - wichtiges Thema, hat immer 

Präsenz
■■ Viel Raum für Austausch - Super!

	
Fazit: Die Weiterbildungsmaßnahme wurde 
in diesem Abschnitt recht heterogen beurteilt, 
überwiegend jedoch positiv, z. B. in Bezug auf 
die Vorbereitung oder die Atmosphäre.
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Zu b) „Inhaltlich mitgenommen habe ich im Be-
sonderen“

■■ Gut, dass wir Einblicke in die geänderten 
Ausbildungsformen bekommen haben 
■■ Dass die fachliche Kompetenz der Praxis-

mentor/in  genauso wichtig ist, wie auch sozi-
ale Kompetenz und Empathie gegenüber den 
Praktikant/innen
■■ Praktische Beispiele 
■■ Die Methode der Gesprächsführung
■■ Strukturiertes Ausbildungsgespräch hat mir 

sehr gefallen
■■ Dass ich mein eigenes Handeln und Tun im-

mer wieder hinterfragen muss – Haltungs-
wechsel
■■ Unterschiedliche theoretische didaktische 

Grundlagen im Vergleich
■■ Anregung zu Reflexionsgesprächen: Struktur-

hilfen
■■ Praktische Methodenvielfalt
■■ Der Abschnitt über Portfolios war interessant! 

Fazit: Die Qualifizierung wurde überwiegend als 
hilfreich angesehen. Dieses spiegelt sich in Be-
merkungen wider, die sich sowohl auf der inhalt-
lichen (z. B. „theoretische didaktische Grundla-
gen“) als auch auf der methodischen Ebene (z. B. 
„Methodenvielfalt“)  befinden. 

Zu c) „Inhaltlich habe ich vermisst“

■■ Rahmenbedingungen Praktikant/innen
■■ Inhalte des Ausbildungsplans
■■ Bezug zur Praxisbegleitung 
■■ Mehr Austausch untereinander
■■ Neues!

Fazit: Wenige verschiedene Inhalte wurde bei 
der Qualifizierung zur Praxismentorin/zum 
Praxismentor tatsächlich vermisst.

Zu d) „Für Anregungen und Kritik hier noch et-
was Raum“ 

■■ Besserer Austausch der Dozent/innen der 
Bausteine untereinander 
■■ Der Zeitpunkt „kurz vor den Sommerferien“ 

war sehr ungünstig für die Blockveranstaltung

Fazit: Kritisiert wird ein fehlender Austausch 
unter den Dozent/innen der verschiedenen Bau-
steine und der Zeitpunkt eines Bausteins direkt 
vor den Sommerferien.

Zu e) „Ich interessiere mich für Veranstaltungen 
zu folgenden Themen“

■■ Zum 6. Baustein dieser Fortbildung „Kon-
fliktbewältigung“ 
■■ Erwachsenenbildung, Berufsausbildung

Fazit: Zwei Teilnehmer/innen zeigten jeweils be-
sonderes Interesse für einen angebotenen Bau-
stein sowie für die Erwachsenenbildung, Berufs-
ausbildung allgemein.

Insgesamt gibt die Auswertung der Evaluations-
bögen 2013 ein recht positives Bild wieder, was 
sich sowohl in den Noten als auch bei der ange-
gebenen Zufriedenheit widerspiegelt und auch 
die freien Textantworten weisen überwiegend 
ein positives Bild auf.

Die Auswertung mehrerer Durchgänge zeigt 
in den Rückmeldungen der Teilnehmer/innen, 
dass sie einen deutlichen Kompetenzzuwachs 
bei sich wahrnehmen und die Fortbildung sie 
zum Nachdenken und Umdenken angeregt so-
wie zu einer Motivationssteigerung auf vielen 
Ebenen geführt hat. Von den Teilnehmer/innen 
wurde formuliert: 

■■ Im Umgang mit unterschiedlichen Prakti-
kant/innengruppen führen die neuen Kennt-
nisse über die verschiedenen Anforderungen 

der einzelnen Praktika zu besseren Entschei-
dungen bei der Wahl einer passenden Prakti-
kant/in für die Einrichtung.
■■ In den  Ausbildungsgesprächen geben die 

neuen Methoden Sicherheit und Hilfe zur 
Strukturierung sowie zur individuellen Ge-
sprächsgestaltung unter Berücksichtigung 
der Anliegen der Praktikant/in. Sie helfen, 
die Praktikant/in in ihrer Persönlichkeit an-
zunehmen.
■■ Der Kompetenzzuwachs führt bei der (Selbst-)

Reflexion und vor allem bei der Bewertung/
Beurteilung des Entwicklungsprozesses der 
Praktikant/in auch dazu, die eigenen Kom-
petenzen stärker wahrzunehmen und Prakti-
kant/innen früher und ehrlicher zu sagen, ob 
dieser Beruf für sie der geeignete ist.
■■ Darüber hinaus hat die PMQ die eigene Posi-

tion zur Leitung und im Team verändert und 
Impulse zur Veränderung gegeben (Multipli-
kator/innenrolle).
■■ Unzufriedenheit wurde in allen Durchgängen 

über die Zusammenarbeit mit den Ausbil-
dungsstätten geäußert. Die Teilnehmer/innen 
sehen nach wie vor Entwicklungsbedarf in 
der Kooperation, vor allem mehr Zeit für den 
Austausch zwischen betreuender Lehrkraft 
bzw. Dozent/in und Praxismentor/in.

Die informellen Rückmeldungen der Teilneh-
mer/innen und die Evaluation der Bausteine 
zeigen, dass mit dieser Qualifizierung die päd-
agogische Arbeit der Fachkräfte unter neuem 
Blickwinkel gesehen wird, nämlich mit dem Fo-
kus auf die Ausbildung des Berufsnachwuchses 
in der Praxis. Es entsteht eine vertiefte Bewusst-
heit und somit eine neue Qualität der eignen 
Arbeit. Deutlich wird dies auch an der Aussage 
einer Teilnehmerin: „Die Übertragung/ Anpas-
sung des Entwicklungssterns und des Kinder- 
interviews aus der Bremer Lern- und Entwick-
lungsdokumentation auf die Situation mit der 
Praktikant/in ist für die Praxismentor/in ein 
wichtiges Instrument für die Einschätzung des 
Lernprozesses der Praktikant/in.“  

Im Laufe der sechs bisher durchgeführten Pra-
xismentor/innen-Qualifizierungen wurden in 
der PMQ-Entwicklungsgruppe aus den Erfah-
rungen und Rückmeldungen der Teilnehmer/
innen und Dozent/innen kleine Veränderungen 
innerhalb der Themen der Bausteine und der 
Reihenfolge einzelner Bausteine vorgenommen. 
So wurde z. B. der Baustein zu „Gespräche füh-
ren mit Praktikant/innen“ an die zweite Stelle 
nach vorne verlegt.

Auch in der Gestaltung der Nachmittage hat es 
im Laufe der Durchführungen der PMQ Verän-
derungen gegeben. Ursprünglich war vorgese-
hen gewesen, die Inhalte der Nachmittage the-
matisch auf den jeweiligen Baustein durch die 
Bearbeitung von „Hausaufgaben“ zu beziehen, 
die in der Zeit zwischen Baustein und Nach-
mittag bearbeitet werden sollten. Dies ließ sich 
jedoch nicht umsetzen, da Teilnehmer/innen 
z. T. zu dem Zeitpunkt noch keine Praktikant/
in hatten und die PMQ auf die Ausbildung von 
Praktikant/innen vorbereiten sollte. Auch gab 
es in den Zwischenzeiten für manche Teilneh-
mer/innen keine auf die Inhalte des jeweiligen 
Bausteins bezogenen Anlässe mit Praktikant/
innen. Aus den Rückmeldungen der Dozent/
innen wurde dann in der Entwicklungsgruppe 
das Konzept dahin gehend geändert, dass an den 
Nachmittagen mit der Methode der kollegia-
len Fallberatung die von den Teilnehmer/innen 
eingebrachten Situationen (möglichst mit Prak-
tikant/innen) bearbeitet werden sollten, denn „ 
die kollegiale Beratung in der PMQ stärkt die 
eigene Bewusstheit als Praxismentorin“, so die 
Aussage einer Teilnehmerin.

Die hohe Nachfrage aus Kindertageseinrichtun-
gen zeigt den inhaltlichen Bedarf dieser Quali-
fizierung, sie schließt eine Lücke im Weiterbil-
dungsangebot für pädagogische Fachkräfte im 
Arbeitsfeld Kindertageseinrichtung und sollte 
auch in Zukunft angeboten werden.
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Ausblick
(Gisela Koeppel)

Die hohe Nachfrage der seit 2007 mit ESF-Mit-
teln finanzierten PMQ verdeutlicht, dass in der 
Praxis die Notwendigkeit gesehen wird, sich 
speziell für die Aufgabe der Ausbildung von 
Praktikant/innen zu qualifizieren. Bewusst wird 
wahrgenommen und ausgesprochen, dass die 
Ausbildung des Berufsnachwuchses nicht ne-
benbei und nicht ohne eine entsprechende Vor-
bereitung auf diese Aufgabe stattfinden kann. 
Die Teilnehmer/innen der bisherigen Quali-
fizierungen fordern, dass in der Kita, bei den 
Trägern und auch in der Fachöffentlichkeit ihre 
Leistungen zur langfristigen Qualitätssicherung 
und Qualitätsentwicklung wertgeschätzt und 
damit auch entsprechende Ressourcen für Aus-
bildungsgespräche in der Kita bereitgestellt wer-
den. Sie wünschen sich, dass sich die Kita insge-
samt für die Ausbildung des Berufsnachwuchses 
verantwortlich fühlt und in den Dienstplänen 
Ausbildungsaufgaben als besondere Aufgaben 
aufgenommen werden. 

Inzwischen stellen einzelne Träger und Kitalei-
tungen Ressourcen für Ausbildungsgespräche 
und Beratungen und für die Kooperation mit 
den Ausbildungsstätten zur Verfügung. Das 
zeigt, dass das Bewusstsein über die Bedeutung 
der eigenen Anteile an der Ausbildung des Be-
rufsnachwuchses in den letzten Jahren gestiegen 
ist. 

In der Kooperation von Ausbildungsstätten und 
Praxis haben bisher überwiegend eher zufällig 
Kontakte bei Fachtagungen etc. stattgefunden. 
Die seit 2006 aus dem PiK-Projekt hervorge-
gangenen Fachgespräche „Bildung von Anfang 
an“ im Haus der Wissenschaft Bremen sind ein 
Forum, bei dem Vertreter/innen aller Institu-
tionen, Behörden, Lehrkräfte, Erzieher/innen 

und Elementarpädagog/innen sich regelmäßig 
über Forschungsergebnisse und neue wissen-
schaftliche Erkenntnisse im Arbeitsfeld Kinder-
tageseinrichtung und Grundschule informieren 
und austauschen können. Diese Fachgespräche 
sollten unbedingt weiterhin durchgeführt wer-
den, da sie auch den Kontakt der verschiedenen 
Professionen fördern und einen Erfahrungsaus-
tausch ermöglichen. 
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Darüberhinaus sollte regelmäßig zu gemeinsa-
men Gesprächskreisen über Fragen der Entwick-
lung im Bereich der Kindertageseinrichtungen, 
der Ausbildungsgänge, zu Anforderungen der 
verschiedenen Praktika und zur Durchlässig-
keit eingeladen werden. Hier ließe sich auch der 
Arbeitskreis „Schule und Praxis“ der Fachschu-
le in der Neustadt integrieren, ebenso wie das 
Gesprächsangebot des Landesverbandes Evan-
gelischer Tageseinrichtungen für Kinder. Fest 
verankerte Strukturen, wie von der JFMK 2001 
gefordert (vgl. Jugendministerkonferenz 2001) , 
können einen beständigen Austausch und wech-
selseitigen Bezug zwischen den Lernorten ge-
währleisten (z. B. durch Beiräte, s. Hessen).

Die ebenfalls von der JMFK 2001 geforderte ge-
meinsame Verantwortung der Obersten Schul-
aufsicht und der Obersten Landesjugendbehör-
den muss die Bereitstellung von Ressourcen zur 
Weiterentwicklung der Kooperation der an Aus-
bildung beteiligten Institutionen unterstützen 
und einen entsprechenden Kooperationsrahmen 
bieten. Eine Beteiligung der jeweils anderen Sei-
te bei Prüfungen kann sicherstellen, dass der Er-
werb praktischer Fähigkeiten am Lernort Praxis 
für den erfolgreichen Abschluss der Ausbildung 
ebenso relevant ist wie der Erwerb theoretischer 
Kenntnisse.

Außer bei der Teilnahme der Ausbildungsstätten 
an den Kolloquien zur Vergabe der staatlichen 
Anerkennung findet bisher nur eine geringe 
Kooperation mit dem Bereich Ausbildung bei 
der Senatorin für Soziales, Kinder, Jugend und 
Frauen in der Ausbildung von Erzieher/innen 
und Elementarpädagog/innen statt. Diese his-
torischen Wurzeln sind angesichts der in allen 
Bereichen geforderten und inzwischen z. T. 
praktizierten gemeinsamen Gestaltung und Ver-
antwortung von Übergängen obsolet geworden. 
Hier sollten Anstrengungen unternommen und 
Ressourcen zur Verfügung gestellt werden, um 
die Ausbildungsstätten Fachschule und Univer-
sität bei der Strukturierung und Durchführung 
der Begleitung der jungen Kolleg/innen im Be-

rufseinstieg zu beteiligen, damit sich das Inno-
vationspotenzial der jungen Kolleg/innen und 
ihre Kompetenzen entfalten können und um 
eine zu starke Anpassung und Übernahme ak-
tueller Arbeitsweisen in der Kita zu vermeiden. 
Dies gilt neben den Fachschulabsolvent/innen 
insbesondere für die im Arbeitsfeld Kinderta-
geseinrichtung neu hinzukommenden hoch-
schulisch qualifizierten Elementarpädagog/in-
nen, denn die Unterstützung im Berufseinstieg 
(Berufspraktikum) durch die Universität Bre-
men „bildet[e] eine notwendige Voraussetzung 
für das pädagogisch Auf-den-Weg-Kommen, 
für das nachhaltige Auf-dem-Weg-Bleiben und 
für die gelingende Integration der hochschulisch 
qualifizierten Elementarpädagog/innen in die 
Teams der Einrichtungen“ (Carle, Koeppel 2014, 
S. 122). Zugleich muss die für die Kooperation 
erforderliche personelle Kapazität bei allen be-
teiligten Stellen abgesichert werden.
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1	 PMQ-Entwicklungsgruppe und Referent/innen

■■ Dagmar Bönig  
(Professorin an der Universität Bremen, Fachbereich 12, Erziehungs- und Bildungswissenschaf-
ten, AG Mathematikdidaktik Grundschule/Elementarbereich)
■■ Petra Boxler  

(Akademie für Weiterbildung der Universität Bremen)
■■ Norbert Braun  

(ehemals Senator für Soziales, Kinder, Jugend und Frauen, Bereich Ausbildung)
■■ Sabine Buhk  

(KiTa Bremen)
■■ Ursula Carle  

(Professorin an der Universität Bremen, Fachbereich 12, Erziehungs- und Bildungswissenschaf-
ten, Arbeitsgebiet Elementar- und Grundschulpädagogik)
■■ Barbara Daiber  

(ehemals Universität Bremen, Fachbereich 12, Erziehungs- und Bildungswissenschaften)
■■ Elfriede Dreyer  

(Fachschule für Sozialpädagogik, Bremen-Neustadt)
■■ Gisela Finke  

(ehemals KiTa Bremen) 
■■ Sonja Gloistein  

(Landesverband Evangelischer Tageseinrichtungen für Kinder in Bremen)
■■ Ulrike Graf  

(ehemals Universität Bremen, Fachbereich 12, Erziehungs- und Bildungswissenschaften; derzeit 
Professorin an der Universität Osnabrück, Institut für Erziehungswissenschaft)
■■ Manuela Grafe-Ginati  

(Universität Bremen, Fachbereich 12, Erziehungs- und Bildungswissenschaften)
■■ Kirsten Hanschen  

(Landesverband Evangelischer Tageseinrichtungen für Kinder in Bremen)
■■ Katharina Hanstein-Moldenhauer  

(ehemals KiTa Bremen)
■■ Dorothee Harborth  

(ehemals Fachschule für Sozialpädagogik, Bremen-Neustadt)
■■ Gabi Helms  

(Verbund Bremer Kindergruppen - zusammen groß werden e. V.)
■■ Jochen Hering  

(ehemals Professor an der Universität Bremen, Fachbereich 12, Erziehungs- und Bildungswissen-
schaften, Deutschdidaktik) 
■■ Hanne Holm  

(Hans-Wendt-Stiftung, Bremen) 
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■■ Sonja Howe  
(Universität Bremen, Fachbereich 12, Arbeitsgebiet Elementar- und Grundschulpädagogik) 
■■ Kerensa Hülswitt  

(ehemals Universität Bremen, Fachbereich 12, Erziehungs- und Bildungswissenschaften)
■■ Claudia Kedenburg  

(Akademie für Weiterbildung der Universität Bremen)
■■ Gisela Koeppel  

(Universität Bremen, Fachbereich 12, Studiengang Bildungswissenschaften des Primar- und Ele-
mentarbereichs)
■■ Angelika Menken  

(Fachschule für Sozialpädagogik, Bremen-Neustadt)
■■ Kerstin Räthke  

(Fachschule für Sozialpädagogik, Bremen-Neustadt)
■■ Corina Rohen-Bullerdiek  

(Universität Bremen, Fachbereich 12, Erziehungs- und Bildungswissenschaften)
■■ Jutta Rothe  

(ehemals Magistrat der Stadt Bremerhaven; Referentin für Frühkindliche Bildung)
■■ Hans-Günter Schwalm  

(KiTa Bremen)
■■ Velten Schmidtmann  

(Fachschule für Sozialpädagogik, Bremen-Neustadt)
■■ Christine Schorr  

(Universum® Bremen)  
■■ Marita Sickinger  

(KiTa Bremen)
■■ Elisabeth Sommer  

(ehemals Landesverband Evangelischer Tageseinrichtungen für Kinder in Bremen)
■■ Barbara Spies  

(Akademie für Weiterbildung der Universität Bremen)
■■ Anneliese Spreckels-Hülle  

(Landesverband Evangelischer Tageseinrichtungen für Kinder in Bremen)
■■ Elke Taschies  

(KiTa Bremen)
■■ Diana Wenzel-Langer  

(Universität Bremen, Fachbereich 12, Erziehungs- und Bildungswissenschaften)

2	 Kooperierende Institutionen

■■ KiTa Bremen  
(Eigenbetrieb der Stadtgemeinde Bremen)
■■ Landesverband Evangelischer Tageseinrichtungen für Kinder  

der Bremischen Evangelischen Kirche
■■ Akademie für Weiterbildung  

der Universität Bremen 

Weitere beteiligte Institutionen:

■■ Hans-Wendt-Stiftung
■■ Verbund Bremer Kindergruppen e.V.
■■ Fachschule für Sozialpädagogik Bremen-Neustadt
■■ Universität Bremen, Fachbereich 12: Erziehungs- und Bildungswissenschaften
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